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		Vorwort.

		J. W. Schultz ist uns kein Fremder mehr. Die Schilderungen
seines Lebens unter den Schwarzfußindianern bilden eine glückliche
Ergänzung zu den Schriften von Dr. Charles A. Eastman, Ohijesa und
Winona, die sich bei uns Heimatrecht erworben haben. Der
vorliegende Band ist die Fortsetzung des im vergangenen Jahre im
gleichen Verlag erschienenen: Nat-ah'-ki und ich.

		Der Buchschmuck stammt auch dies Mal wieder von dem
amerikanischen Maler und Ethnographen Fr. Weygold und beruht
zumeist auf Naturstudien, die dieser im Lande der
Schwarzfuß-Piegan, in Montana, gemacht hat. Die Zierleisten und
Ornamente sind altindianischen Stickereien nachgebildet.

		Elisabeth Friederichs.

Bielefeld, im Frühjahr 1925. [bookmark: page7]

	
		
		[image: .]

		Wer ist Nat-ah'-ki?

		Ein junger, unternehmungslustiger Amerikaner, J. W. Schultz,
zieht anfangs der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts hinaus aus
der Enge der ostamerikanischen Kleinstadt in den wilden Westen, um
ganz unter den Indianern zu leben, ihre Sitten, Bräuche und ihr
Leben kennen zu lernen. Er schließt Freundschaft mit einem Händler
namens Berry, dessen Frau und Mutter Indianerinnen sind, beteiligt
sich an seinen Unternehmungen und zieht mit ihm und seiner Familie,
den Indianern auf ihren Jagdzügen folgend, umher in den Prärien des
heutigen Montana und Kanada. Unter diesen einfachen Naturmenschen
fühlt er sich wohl, und so sehr er sich auch zuerst dagegen sträubt
– das glückliche Eheleben seiner jungen, indianischen Freunde
veranlaßt auch ihn, sich ein Mädchen zu wählen: Nat-ah'-ki. In
Ermangelung eines Geistlichen ehelicht er das Mädchen zunächst nach
Indianerbrauch, um dann später seine Ehe von einem durchreisenden
Missionar einsegnen zu lassen.

		Scheu und schüchtern naht sie sich ihm, aber allmählich löst
sich die Spannung, und die beiden leben in schönster Kameradschaft,
reitend, jagend und Leid und Freud' ihres Stammes teilend,
zusammen. Die Jahre fließen dahin. Längst sind sie auch nach
Christensitte Mann und Frau. Ihr Zelt ist der Sammelpunkt der
indianischen Freunde. Um den behaglichen Feuerplatz sitzen sie am
Abend und erzählen von vergangenen Zeiten, von Heldentaten und
Abenteuern ihrer Vorfahren, von den Festen und fröhlichen Jagd- und
Wanderzügen über die weiten, braunen Ebenen. Eine alte indianische
Hausgenossin, die Krähenfrau, und des Händlers Mutter sind allzeit
bereit, dem wißbegierigen Jüngling, der nur zu gern träumend und
rauchend auf seinem Ruhebett liegt, alte indianische Märchen und
Sagen zu erzählen. Mit großer Teilnahme lauscht [bookmark: page8] er ihren Plaudereien und
einfachen Liedern, die sie nie müde werden zu singen. Was er davon
gesammelt und aufgeschrieben hat, erzählt das vorliegende Buch –
die Fortsetzung des im vergangenen Jahre erschienenen »Nat-ah'-ki
und ich« –, in dem er sein Leben mit der geliebten Frau schildert,
die ihm der unerbittliche Tod nur allzu früh entrissen hat.

		Schultz lebt jetzt in einer großen Stadt Kaliforniens als
bekannter Schriftsteller. In den amtlichen Veröffentlichungen der
Regierung der Vereinigten Staaten wird er als einer der maßgebenden
Autoritäten auf dem Gebiete der indianischen Völkerkunde anerkannt,
besonders auch deshalb, weil er einer der sehr wenigen weißen
Männer ist, die die schwierige Schwarzfußsprache beherrschen.

		Man hat ihm zu Ehren einen großen Berg im Felsengebirge in der
Nähe der heutigen Reservation der Schwarzfuß mit seinem
indianischen Namen »Apekuni« benannt. [bookmark: page9]
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		1. Die List eines wilden Liebhabers.

		Auf hoher Bergkuppe saß ich eines Tages mit meinem jungen
Freunde Li-sis-tsi, d. h. Vielfraß, und schaute in die Ebene hinab.
Stunden und Stunden konnten wir so miteinander sitzen und das Wild,
das in großen Rudeln um uns herum graste, beobachten, Hinaufschauen
zu den hohen Bergen und über die weite, schweigende Ebene.
Li-sis-tsi wurde dessen nie müde; er saß dann mit so eigentümlich
verträumten, verschleierten Augen neben mir und sagte immer wieder:
i-tam-ah-pi, was etwa so viel bedeutet als »ich bin vollkommen
glücklich«. Aber mein Freund war durchaus nicht vollkommen
glücklich. Es gab Tage, an denen er mit bedrückter Miene
umherschlich und nur antwortete, wenn man ihn etwas fragte. Eines
Tages, als er einmal wieder in solcher Stimmung war, forschte ich
nach der Ursache seines Kummers.

		»Mir fehlt nichts,« erwiderte er. Dann fuhr er nach langem
Schweigen fort: »Ich log, ich bin in großer Not. Ich liebe
Piks'-ah-ki und sie liebt mich, aber ihr Vater will sie mir nicht
geben.«

		Wieder langes Schweigen. »Ja, nun?« fing ich das Gespräch [bookmark: page10] wieder an, denn
entweder hatte er vergessen, weiter zu reden, oder er wollte nicht
mehr sagen.

		»Ja, ihr Vater ist ein Arapaho und ihre Mutter ist eine Piegan.
Vor langen Jahren schützte unser Volk die Arapahos, kämpfte für sie
und half ihnen, ihr Land gegen alle ihre Feinde verteidigen. Dann
aber entzweiten sich die beiden Stämme und führten jahrelang Krieg
gegeneinander. Letzten Winter schlossen sie wieder Frieden. Damals
sah ich Piks-ah'-ki zum ersten Male. Sie ist sehr schön und groß,
hat langes Haar und Augen wie eine Antilope und kleine Hände und
Füße. Ich besuchte ihres Vaters Zelt so oft als möglich, und wenn
die anderen es nicht bemerkten, schauten wir uns an: Eines Abends
stand ich an der Zelttür, als sie heraustrat, Holz zu holen. Ich
hielt sie an und küßte sie, und sie erwiderte meine Liebkosung.
Daher weiß ich, daß sie mich liebt. »Glaubst du,« fragte er
ängstlich, »sie hätte das getan, wenn sie mich nicht liebte?«

		»Nein, das glaube ich nicht,« antwortete ich.

		Sein Gesicht hellte sich wieder auf, und er fuhr fort. »Damals
besaß ich nur 12 Pferde, aber ich sandte sie ihrem Vater mit der
Botschaft, daß ich seine Tochter freien wollte. Er schickte mir die
Pferde zurück mit den Worten: »meine Tochter soll keinen armen Mann
heiraten.«

		Ich machte dann einen Kriegszug gegen die Krähen mit und brachte
8 ihrer besten Pferde heim. Dazu erhandelte ich noch welche, bis
ich 32 hatte. Mit denen schickte ich einen Freund in das Lager der
Arapaho, damit er um das Mädchen, das ich liebte, werbe. Er kam
bald mit den Pferden zurück und brachte mir die Antwort des Vaters:
»Meine Tochter kann Li-sis-tsi niemals heiraten, denn die Piegans
haben meinen Sohn und Bruder erschlagen.«

		Darauf konnte ich nichts erwidern. Er schaute mich eine Weile an
und sagte endlich: »Die Arapaho haben ihr Lager am Missouri, [bookmark: page11] an der Mündung des
Judith. Ich will das Mädchen stehlen. Kommst du mit?«

		»Ja,« erwiderte ich rasch. »Aber warum wählst du mich? Warum
fragst du nicht einen von den »Rabenträgern«, deren Gesellschaft du
angehörst?«

		»Weil,« erwiderte er verlegen lachend, »weil ich vergeblich
gehen könnte. Vielleicht kommt sie nicht mit, und dann würden es
meine Freunde herum erzählen, und ich würde dauernd von ihnen damit
geneckt werden. Von dir weiß ich, daß du, wenn ich vergeblich um
das Mädchen werbe, nie darüber reden wirst.«

		Ich lebte erst wenige Monate unter den Indianern, hatte mich
meinem Freunde Rotfuchs, dem Schwager des guten Li-sis-tsi,
angeschlossen, um mit ihm die Freuden und Leiden des Jagd- und
Lagerlebens der Piegans zu teilen. Auf Mädchenraub ausziehen?
welch' ein Unternehmen für ein junges, unerfahrenes Blut, wie ich
es war, das konnte mir gerade passen.

		Eines Abends, in der Dämmerung, verließen wir unauffällig das
Lager. Niemand außer Rotfuchs, nicht einmal seine Frau, wußten um
unser Vorhaben. Natürlich würde sie sich über ihres Bruders
Abwesenheit aufregen, aber ihr Mann wollte ihr sagen, daß wir auf
ein paar Tage nach Feste Benton geritten seien. Wie lachte der gute
Rotfuchs, als ich ihm erzählte, wohin und weshalb wir loszögen.

		»Ha, ha, ha! das ist ja nett! so ein Neuling, kaum drei Monate
im Lande, will einem Indianer helfen, ein Mädchen stehlen!«

		»Wann hört man auf, ein Neuling zu sein?« entgegnete ich.

		»Wenn man alles gelernt hat, was zu lernen ist, und aufhört,
törichte Fragen zu stellen. Bei dir wird das etwa in 5 Jahren der
Fall sein, bei den meisten dauert es 15 Jahre, bis sie sich
eingelebt haben. Aber, Spaß beiseite, junger Freund. Du hast dich
da auf [bookmark: page12] eine
fragwürdige Sache eingelassen. Gib acht und bleib mit deinem Pferde
zusammen und denke immer dran, daß es besser ist, davon zu jagen,
als zu kämpfen. Man lebt dann länger.«

		Weil es für einzelne Männer nicht ratsam war, bei Tage über die
weite Ebene zu reiten, verließen wir das Lager im Dunkeln. Es waren
zu viel Kriegsbanden der verschiedenen Stämme unterwegs, die,
gierig nach Skalpen und Ruhm, friedliche Reisende überfallen
wollten. Wir ritten das Judithtal hinab und in östlicher Richtung
auf die Ebene zu. Als wir weit genug waren, um die tiefen,
ausgetrockneten Bäche, die sie durchschnitten, zu vermeiden,
wandten wir uns und ritten in gleicher Richtung mit dem Strom.
Li-sis-tsi ritt ein lebhaftes, aber zahmes, scheckiges Pony, das
wir mit etwas Bettzeug und einer prachtvollen Büffeldecke beladen
hatten. Diese Dinge hatte er schon am Abend vorher aus dem Lager
geschafft und im Walde verborgen. Der Vollmond schien in voller
Klarheit, und wir konnten ein gutes Tempo reiten. Als wir noch
nicht allzu weit vom Lager entfernt waren, hörten wir die Büffel
brüllen. Es war ihre Brunstzeit, und man hörte das tiefe und
eintönige Gebrüll der Bullen, während sie kämpften und von einer
Herde zur anderen wechselten. Wir ritten einige Male während der
Nacht nahe an eine Herde heran und schreckten sie auf, daß sie
davon rasten, und der harte Erdboden unter ihren stampfenden Hufen
erdröhnte. Es schien, als seien in dieser Nacht sämtliche grauen
Wölfe der Gegend auf den Beinen, denn aus allen Richtungen schallte
ihr klagendes Geheul. Wie traurig feierlich klang dies Heulen, so
ganz anders als das koboldartige Gekläff des Präriewolfs.

		Vorwärts, immer vorwärts jagte Li-sis-tsi und schaute sich nicht
um. Ich hielt mich dicht hinter ihm, obwohl ich dies Tempo auf
einer Ebene, die von Dachsen und Präriehunden durchwühlt war und
Loch an Loch aufwies, recht unvernünftig fand. Bei Tagesanbruch
[bookmark: page13] befanden wir
uns zwischen hohen, tannenbewachsenen Bergen, etwa 4 Kilometer vom
Judithtal entfernte. Mein Freund hielt und spähte in die noch in
grauem Dämmerschein liegende Gegend.

		»Soweit ich sehen kann,« bemerkte er, »ist hier alles in
Ordnung. Büffel und Antilopen grasen ruhig. Das ist aber kein ganz
sicheres Zeichen, daß kein Feind in der Nähe ist, es könnten gerade
jetzt welche dort oben in den Tannen sitzen und auf uns herab
schauen. Eilen wir, daß wir an den Fluß kommen. Wir brauchen
Wasser. Dann verbergen wir uns im Walde.

		Wir sattelten in einem Walde unter Pappeln und Weiden ab und
tränkten dann unsere Pferde. Auf einer feuchten Sandbank fanden wir
ganz frische, menschliche Spuren. Das jagte uns natürlich einen
kleinen Schrecken ein, und wir hielten unsere Gewehre bereit. Am
anderen Ufer war kein Wald, so konnten die Eigentümer der Fußspuren
nicht in unserer nächsten Nähe sein.

		Crees oder Männer von der anderen Seite des Felsengebirges,
sagte Li-sis-tsi, und prüfte die Spuren nochmals genau. »Das tut
nichts zur Sache, Feinde sind sie für uns alle. Wir müssen
jedenfalls vorsichtig sein und gut aufpassen, denn sie könnten in
nächster Nähe sein.«

		Wir tranken uns satt, gingen in die Schlucht zurück und banden
unsere Pferde so an, daß sie etwas grasen konnten.

		»Woran hast du erkannt, daß die Spuren nicht von Krähen, Sioux
oder irgend welchen anderen Banden herrühren?« fragte ich.

		»Du hast gesehen, daß die Fußabdrücke breit und rundlich waren,
daß man selbst die Zehenspuren noch erkennen konnte. Das kommt
daher, daß sie weiche Moccassins tragen, deren Sohlen und Oberteil
von gegerbtem Wild- oder Büffelleder gemacht ist. Nur die Crees
tragen solche Moccassins. Alle anderen Präriebewohner haben harte,
rohlederne Sohlen,« belehrte mich mein Freund. [bookmark: page14]

		Ich hatte großen Hunger verspürt, nun aber war ich nur darauf
aus, einen Feind zu erspähen, und hatte darüber alles andere
vergessen. Ach! wäre ich doch im Lager geblieben und hätte den
Indianer sein Mädel allein stehlen lassen! »Ich will im Wald
herumgehen und Ausschau halten,« sagte Li-sis-tsi, »und dann wollen
wir essen.«

		Das erschien mir wunderlich, denn wir durften doch weder jagen
noch Feuer anmachen, selbst wenn wir Wild gehabt hätten. Aber ich
schwieg und sattelte mein Pferd, wie mein Freund befohlen hatte. Er
kam schnell zurück.

		»Die Bande ging durch den Wald,« berichtete er, »und das Tal
hinab. In etwa zwei Nächten werden sie den Arapaho die Pferde
stehlen. So, nun wollen wir essen.«

		Er rollte die Büffeldecke auseinander und breitete die
verschiedensten Dinge vor uns aus; schweren blauen und roten Stoff,
genug für zwei Kleider, englische Ware, die die Händler für 10 M
das Meter verkauften. Perlenschnüre, messingne Ringe, seidene
Taschentücher, chinesisch Rot, Nadeln, Garn, Ohrringe, alles was
ein indianisches Weib gern hat, kam zum Vorschein. »Für sie,« sagte
er und legte alles sorgsam beiseite. Dann wickelte er altes Brot,
Zucker, Dörrfleisch, und eine Schnur getrockneter Aepfel aus.

		»Das stahl ich meiner Schwester, denn ich dachte mir schon, daß
wir kein Wild schießen und Feuer anmachen könnten.«

		Es wurde ein langer Tag. Abwechselnd schliefen wir ein wenig, d.
h. Li-sis-tsi schlief. Ich konnte nur etwas dösen, denn ich
erwartete jeden Augenblick einen Ueberfall. Wir waren beide noch
recht unerfahren in dieser Art Abenteuer. Nachdem wir Wasser
getrunken hatten, hätten wir auf einen Berggipfel reiten und dort
den Tag über bleiben sollen. Von einer Höhe aus hätten wir
herankommende Feinde weithin sehen können und wären ihnen auf
unseren schnellen [bookmark: page15] Pferden mühelos entwischt. Wie leicht hätte uns
in diesem Tal der Feind entdecken, und ein Entkommen unmöglich
machen können!

		Mein Freund war sich noch nicht darüber klar, wie er das Mädchen
entführen wollte. Schlich er sich des nachts ins Lager zu ihrem
Zelt, so konnte er leicht als Pferdedieb gefangen werden und wehe,
wenn er nicht das richtige Weib weckte, was würde das für Lärm
geben! Ging er kühn, nur als Gast ins Lager, so würde Büffelkopf,
des Mädchens Vater, Verdacht schöpfen, und seine Tochter nur umso
strenger bewachen. Nun brachte ihn die Entdeckung, daß eine
feindliche Kriegsbande im Anmarsch auf das Lager der Arapaho war,
auf einen trefflichen Gedanken.

		»Ich wußte, daß mein Amulett nicht versagen würde,« sagte er
plötzlich nachmittags zu mir und lachte vergnügt dabei. »Nun weiß
ich, was ich will. Wir reiten kühn ins Lager zum Zelt des großen
Häuptlings Drei Bären. Ich melde ihm, daß mich unser Häuptling
sendet, um ihn vor einer im Anzug befindlichen Kriegsbande zu
warnen und sage ihm, daß wir schon ihre Fußspuren auf den
Sandbänken am Fluß gesehen haben. Dann werden die Arapahos ihre
Pferde bewachen und sich in den Hinterhalt legen. Es gibt Kampf und
Aufregung, alles stürmt in die Schlacht, und dann ist meine Zeit
gekommen. Dann rufe ich Piks-ah-ki, wir schwingen uns auf mein
Pferd und fliehen.«

		Wieder ritten wir die ganze Nacht scharf durch und erblickten
bei Tagesanbruch den tiefen Einschnitt in der weiten Ebene, der den
Lauf des Missouri kennzeichnet. Am Abend vorher hatten wir den
Judith überschritten. Nun waren wir auf der von Travois und
Zeltstangen tief gefurchten Straße, auf der die Piegans und
Arapahos auf ihren Wanderungen vom großen Fluß und den Bergen gen
Süden zogen. Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel, als wir den
tannenbestandenen Rand des Tals erreichten und nun [bookmark: page16] hinabschauten auf die
Judithmündung. Dort standen, hell sich gegen das dunkle Laub eines
Pappelwaldes abhebend, etwa 300 Zelte der Arapahos. Hunderte und
Aberhunderte von Pferden grasten auf der mit Salbei bewachsenen
Ebene. Reiter galoppierten hin und her, trieben ihre Tiere zum
Wasser oder fingen sich frische Pferde zu ihrer täglichen Jagd ein.
Trotz der weiten Entfernung vernahmen wir bereits den üblichen
Lagerlärm: Schießen, Schreien, Kinderlachen, Singen und
Trommeln.

		»Ah,« rief Li-sis-tsi aus, »da ist das Lager, nun vorwärts
geflogen!« und dann fügte er ernster und betend hinzu: – »Hilf mir,
daß ich erreiche, was ich ersehne!« O ja, der Jüngling war
verliebt. Amor ergreift Besitz von roten so gut wie von weißen
Menschen, und darf man's sagen, – die Liebe ist bei den Roten meist
treuer und ausdauernder als bei der »höheren« Rasse.

		Wir ritten unter den erstaunten Blicken seiner Bewohner in das
Lager ein. Man wies uns des Häuptlings Zelt. Vor dem Eingang
stiegen wir ab, übergaben einem Jungen unsere Pferde und traten
dann ein. Drei oder vier Gäste waren, vergnüglich rauchend,
anwesend. Der Häuptling führte uns zum Ehrensitz auf seinem eigenen
Ruhebett, im Hintergrunde des Zeltes. Er war ein großer, dicker
Mann, ein typischer Arapaho, dieser Drei Bären.

		Die Pfeife ging herum, und wir rauchten ein paar Züge. Einer der
Gäste erzählte eine Geschichte, und als er geendet hatte, fragte
uns der Häuptling, in geläufigem Schwarzfuß, woher wir kämen.
Beinahe alle älteren Arapaho sprachen in jener Zeit die
Schwarzfußsprache fließend, während die Schwarzfuß niemals Arapaho
sprechen lernten. Die Sprache war zu schwer für jemand, der nicht
damit geboren und aufgewachsen war.

		»Wir kommen,« erwiderte Li-sis-tsi, »vom oberen Judith, von der
Mündung der warmen Quellen.« [bookmark: page17]

		»Mein Häuptling Großer See sendet Dir dieses,« und damit
überreichte er ihm eine große Rolle Tabak, »und bittet Dich, mit
ihm freundschaftlich zu rauchen.«

		»Ah,« sagte Drei Bären lächelnd und legte den Tabak beiseite,
»Großer See ist mein guter Freund, wir wollen mit ihm rauchen.«

		»Mein Häuptling sendet Dir auch durch mich Botschaft, daß Du gut
Acht haben mögest, auf Deine Pferde, denn einige unserer Jäger
haben Spuren von Kriegsbanden auf diesem Weg gefunden. Wir selbst,
dieser weiße Mann, der mein Freund ist, und ich, haben sie gestern
morgen am Fluß gesehen. Vielleicht heute nacht, sicher morgen,
werden sie über eure Herden herfallen.«

		Daraufhin richtete der alte Häuptling eine Reihe Fragen an
meinen Freund; zu welchem Stamm die Kriegsbande gehöre, wo wir die
Spuren gesehen hätten u. a., die Li-sis-tsi so gut als möglich
beantwortete. Dann wurde uns etwas gekochtes Fleisch, getrockneter
Büffelrückenspeck und Pemmikan vorgesetzt. Während wir aßen,
ratschlagte Drei Bären mit seinen anderen Gästen, die bald darauf
fortgingen. Vermutlich wollten sie die Neuigkeit herumerzählen und
Vorbereitungen zum Empfang der unwillkommenen Gäste treffen. Drei
Bären sagte uns, daß sein Zelt das unsrige sei. Für unsere Pferde
wurde gesorgt, unsere Sättel und Zäume brachte man herein und legte
sie am Eingang nieder. Sein kostbares Bündel hatte mein Freund
gleich bei Tagesanbruch sorglich im Walde versteckt.

		Nach dem Frühstück mußten wir wieder rauchen, und Li-sis-tsi
beantwortete dem Häuptling alle möglichen Fragen über die Piegans.
Dann wanderten wir durchs Lager hinab zum Fluß. Unterwegs wies er
mir das Zelt seines voraussichtlichen Schwiegervaters. Der alte
Büffelkopf war ein Medizinmann, und die Außenseite seiner Behausung
war mit den Symbolen seiner besonderen, ihm im Traum [bookmark: page18] verliehenen Macht, zwei
großen, schwarzen Grizzlybären und roten Monden bemalt.

		Wir saßen eine Weile am Ufer und schauten einigen Jünglingen und
Knaben zu, die sich im Wasser tummelten. Ich bemerkte, daß mein
Gefährte immer nach den Weibern, die zum Wasserholen kamen,
ausschaute. Die, die er suchte, kam aber nicht, und so kehrten wir
nach einer Weile in des Häuptlings Zelt zurück. Als wir eintreten
wollten, sahen wir, wie einige Weiber einen fetten, jungen Hund
erwürgten.

		»Warum töten sie den Hund?« fragte ich.

		»Ach,« erwiderte er, »sie wollen uns einen Festbraten
auftischen.«

		»Einen Festbraten für uns?« wiederholte ich erstaunt. »Meinst du
denn, daß sie den Hund kochen wollen und ihn uns vorsetzen
werden?«

		»Ja. Diese Arapaho essen Hunde. Sie halten das Fleisch für
besser, als Büffel- oder anderes Wildpret. Es wird gekocht und uns
in großen Mengen vorgesetzt und wir müssen es essen, sonst
verstimmen wir sie.«

		»Ich rühre nichts davon an,« rief ich, »nein, sowas esse ich
nicht!«

		»Aber du mußt! Du wirst es essen! Sonst machst du dir unsere
Freunde zu Feinden – und – verzweifelt fuhr er fort – verdirbst
vielleicht mein ganzes Glück.«

		Gut. Bald darauf wurde uns das Hundefleisch vorgesetzt. Es sah
sehr weiß aus und roch durchaus nicht unangenehm. Aber – Hund
bleibt Hund. – Niemals in meinem Leben hatte ich mich vor etwas so
gefürchtet, als vor dieser Mahlzeit. Doch ich mußte. So griff ich
tapfer eine Rippe heraus und kaute und schluckte und schluckte und
kaute, bis ich das Fleisch herunter hatte. Es blieb unten. Ich
zwang mich und gewann den Sieg über den Brechreiz. So bekam ich es
fertig, eine kleine Portion von dem Fleisch herunter [bookmark: page19] zu würgen, und hielt mich
daneben an eine Art Beerenpemmikan, das dazu gereicht wurde. Wie
froh war ich, als das Mahl beendet war. Es dauerte aber Stunden,
bis mein Magen wieder in Ordnung war.

		Man nahm an, daß der Feind für die Nacht einen Ueberfall plane;
so schlichen sich bei Einbruch der Dunkelheit fast alle bewaffneten
Männer durch die Salbeiwiese an den Fluß der Hügel und verbargen
sich neben und hinter ihren Herden. Wir hatten unsre Pferde
gesattelt, und Li-sis-tsi sagte dem Häuptling, daß wir mitkämpfen
würden. Mein Kamerad ging früh fort, ich saß noch etwa 1 Stunde auf
und legte mich, als er nicht wiederkam, auf ein Ruhebett und
schlief bald fest ein bis zum anderen Morgen. Nach dem Frühstück
gingen wir aus, und er erzählte mir, daß er Piks-ah-ki gesprochen
habe, und daß sie gewillt sei, ihm zu folgen. Er war in bester
Stimmung, und als wir am Fluß entlang trollten, stimmte er die
Kriegslieder an, die die Schwarzfüße immer singen, wenn sie
glücklich sind.

		Nachmittags trat ein großer, häßlicher Mann in das Zelt, in dem
bereits allerlei Gäste saßen, und nahm uns gegenüber Platz. Er warf
uns finstere Blicke zu, und da mein Freund mir einen leichten
Rippenstoß versetzte, wußte ich, daß ich Büffelkopf vor mir hatte.
Sein Haar war stark, und er trug es pyramidenförmig auf dem Kopf
aufgewickelt. Eine Weile sprach er mit Drei Bären und den anderen
Gästen und setzte dann, zu meiner Ueberraschung, die Unterhaltung
in der Schwarzfußsprache fort. Er redete von uns und in seinem Ton
drückte sich unverkennbarer Haß aus.

		»Die ganze Geschichte von einem Ueberfall ist einfach erlogen,«
sagte er. »Hört: Großer See schickt Botschaft, daß seine Leute ihre
Spur gesehen haben; nun, ich weiß, daß die Piegans Feiglinge sind,
aber wenn's ihrer viele waren, warum verfolgten sie den Feind nicht
und griffen ihn an? nein, das ist alles Unsinn. Aber ich glaube,
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einen Feind im Lager, der es nicht auf unsere Herden, sondern auf
unsere Weiber abgesehen hat. Letzte Nacht war ich ein Narr, denn
ich ging aus und lauerte auf Pferdediebe. Ich wachte die ganze
Nacht, aber kein Dieb kam. Diese Nacht bleibe ich im Zelt, halte
mein Gewehr schußbereit und passe auf Weiberdiebe. Ich rate euch,
das Gleiche zu tun.«

		Damit stand er auf und verließ trotzig das Zelt. Drei Bären
wandte sich mit grimmigem Lächeln an Li-sis-tsi und sagte: »Kümmere
dich nicht um ihn, er ist alt und kann nicht vergessen, daß deine
Leute ihm Sohn und Bruder töteten. Andere, und dabei seufzte er
tief, verloren auch Söhne und Brüder im Kampf mit deinem Volk, aber
nun haben wir ja Frieden geschlossen. Was geschehen ist, ist
geschehen. Die Toten werden nicht wieder lebendig werden, aber die
Lebenden werden nun länger und glücklicher leben, da wir aufgehört
haben, miteinander zu kämpfen und uns gegenseitig zu berauben.«

		»Du sprichst die Wahrheit,« erwiderte Li-sis-tsi. Der Friede
zwischen unseren beiden Stämmen ist gut. Ich will des Alten Rede
vergessen, vergeßt ihr sie auch und paßt auf eure Pferde, denn in
dieser Nacht kommt der Feind sicherlich.«

		Wieder sattelten wir mit Einbruch der Dunkelheit unsere Pferde
und pflöckten sie in der Nähe des Zelts an. Mein Freund erzählte
mir, daß Piks-ah-ki den ganzen Tag von ihres Vaters Arapahoweibern
streng bewacht worden sei, der Alte hatte sie ihrer Pieganmutter
nicht anvertraut.

		Ich legte mich wieder früh schlafen, während mein Freund
ausging. Schüsse und großer Lärm im Lager weckten mich zeitig.
Männer lärmten und rannten in den Kampf, Frauen schrieen, Kinder
weinten und jammerten vor Angst. Ich eilte mit unseren Waffen zu
den Pferden. Li-sis-tsi hatte ein prachtvolles Gewehr, das ihm
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gegeben hatte. Später hörte ich, daß Büffelkopf einer der ersten
gewesen sei, die zur Rettung der Pferde hinausstürmten, als das
Schießen anfing. Sowie er sein Zelt verlassen hatte, rannte mein
Freund, der nahe bei im Salbeigebüsch versteckt gelegen hatte, hin
und rief seines Liebchens Namen. Sie kam mit ihrer Mutier heraus
und trug eine Anzahl kleiner Beutel. Gleich darauf waren sie bei
mir. Beide Frauen schluchzten. Wir banden die Pferde los.

		»Schnell, schnell,« rief Li-sis-tsi, nahm sanft das Mädchen, das
weinend in der Mutter Armen lag, setzte sie in den Sattel und
reichte ihr die Zügel.

		»Höre,« schluchzte die Mutter: »sei gut zu ihr. Ich rufe die
Sonne an, daß sie mit dir so tue, wie du mit meinem Kinde.«

		»Ich liebe sie und ich werde gut zu ihr sein!« antwortete
Li-sis-tsi; dann trieb er uns zur Eile.

		Fort ging's über die Ebene, gerade auf den Pfad zu, den wir
gekommen und gerade in den Kampf hinein, der am Fuß des Hügels
tobte.

		Wir konnten das Geschrei und die Schüsse hören und das Feuer
aufblitzen sehen. Das war ein schlimmer Handel für mich, und wieder
bereute ich es, mich auf diesen Mädchendiebstahl eingelassen zu
haben, der mich doch nichts anging. Aber Li-sis-tsi führte, seine
Geliebte ritt dicht hinter ihm, und ich konnte nichts anderes tun
als den beiden folgen.

		Als wir uns den Kämpfenden näherten, fing mein Freund an zu
rufen:

		»Wo ist der Feind? wir wollen alles töten! wo haben sie sich
versteckt? wo sind sie?«

		Ich merkte wohl, was er wollte. Die Arapaho sollten uns nicht
für Feinde halten. Aber, wenn wir nun den Letzteren in die Arme
ritten? – [bookmark: page22]

		Das Feuern und Schreien hatte aufgehört. Um uns war alles ruhig,
aber wir wußten sehr wohl, daß dort, in den mondbeschienenen
Salbeibüschen Freund und Feind lagen. Wir waren noch etwa 100 Meter
vom Fuß des Hügels entfernt, und ich hoffte, daß die Gefahr
überwunden sei, als plötzlich ein Schuß Li-sis-tsi mit samt seinem
Pferd niederstreckte. Unsere Pferde stoppten sofort und das Mädchen
schrie auf und rief:

		»Er ist tot! hilf, weißer Mann, hilf!«

		Aber ehe wir absteigen konnten, sahen wir Li-sis-tsi aufspringen
und in die Salbeibüsche schießen. Tiefes Seufzen und Rascheln im
Strauchwerk verriet die Stelle, wo der Gefallene lag. Mein Freund
sprang zu, schlug ihn mit seinem Gewehrkolben vollends nieder und
nahm die feindliche Waffe vom Boden auf.

		»Ich zähle einen Coup,« rief er lachend, befestigte die alte
Flinte am Horn meines Sattels und meinte: »behalt sie, bis wir aus
dem Tal heraus sind.«

		Gerade wollte ich ihm zurufen, daß er ein Narr sei, uns um eines
alten Gewehrs willen aufzuhalten, als rechts von mir der alte
Büffelkopf auftauchte. Mit zornigen Worten packte er seiner Tochter
Zügel und versuchte sie aus dem Sattel zu zerren. Sie schrie laut
auf und hielt sich fest, indeß Li-sis-tsi auf den Alten los sprang,
ihn zu Boden schlug, ihm sein Gewehr entwand und es weit
fortschleuderte. Dann schwang er sich leichtfüßig hinter Piks-ah-ki
auf das Pony, grub seine Hacken in des Tieres Flanken, und fort
ging's. Der zornige Vater jagte, laut um Hilfe schreiend, hinter
uns her. Wir sahen noch andere Arapaho, aber sie schienen keine
Lust zu haben, sich mit uns einzulassen. Zweifellos hatten ihnen
des Alten zornige Worte die Lage klar gemacht, und sie hielten es
natürlich unter ihrer Würde, sich in einen Streit um ein Weib
einzulassen.

		Wir ritten, so schnell wir konnten, den steilen Hügel hinan und
gelangten bald außer Hörweite von des alten Vaters Klagen. In vier
Nächten erreichten wir das Pieganlager. Li-sis-tsi ritt teils
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teils hinter dem Mädchen auf dem Pony. Unterwegs nahmen wir das
kostbare Bündel, das er versteckt hatte, wieder mit, und es war
eine Freude, des Mädchens Staunen und Glück am nächsten Morgen, als
sie es öffnete, zu beobachten. Sie machte sich selbigen Tages, als
wir ruhten, aus dem roten Stoff ein Kleid, und ich muß sagen, sie
sah wirklich reizend darin aus, als sie ihren Schmuck, Ohrringe,
Perlen, Ringe und eine Menge anderer Niedlichkeiten dazu angelegt
hatte. Sie war ein sehr anmutiges, junges Weib von großer
Herzensgüte und machte Li-sis-tsi als Gattin sehr glücklich.

		Da wir Verfolgung fürchteten, machten wir einen weiten Umweg, um
in unser Lager zu kommen. Bei unserer Ankunft erfuhren wir, daß der
alte Büffelkopf bereits seit zwei Tagen dort war. Er benahm sich
nun aber ganz anders als daheim. Gegen Li-sis-tsi war er kriechend
höflich, rühmte seiner Tochter Tugenden und Schönheit und klagte,
daß er sehr arm sei. Sein Schwiegersohn schenkte ihm 10 Pferde und
das Gewehr von dem auf der Flucht getöteten Indianer. Der Alte
erzählte uns, daß die Feinde Crees gewesen seien. Sieben von ihnen
wären getötet. Der Angriff habe sie so überrascht, daß sie kein
einziges Pferd erbeutet hätten.

		Ich bin nie wieder auf Mädchenraub ausgegangen, aber ich habe in
meiner Jugend Dinge auf der Prärie verübt, die mindestens ebenso
töricht waren als dies soeben berichtete Abenteuer. [bookmark: page24]
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		2. Die Geschichte der Krähenfrau.

		Is-sap-ah'-ki, die Krähenfrau, wie die Schwarzfußindianer sie
nannten, stammte von den Arickaree ab, die in den 30er Jahren des
19. Jahrhunderts in der Nähe der Mandanen am Missouri lebten.
Gleich letzteren wohnten sie in erdbedeckten Hütten, und das ganze
Dorf war mit hohen, festen Pappelstämmen eingezäunt. Mit den Krähen
konnten sie sich verständigen, da zwischen diesen beiden Stämmen
verwandtschaftliche Beziehungen unterhalten wurden. Ihre eigene
Sprache war, ebenso wie die der Mandanen, für den Fremden
außerordentlich schwer zu erlernen. Die Krähen und Arickaree waren
zeitweise gut Freund miteinander, dann kamen aber wieder Jahre, in
denen sie sich unaufhörlich auf das bitterste befehdeten.

		Die Krähenfrau heiratete sehr früh. Sie muß in ihrer Jugend ein
sehr hübsches Mädchen gewesen sein, denn selbst im Alter, als ich
sie kennen lernte, ihr Haar ergraut und ihr Gesicht voll Runzeln
war, sah sie noch immer stattlich und gut aus. Die klaren,
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Augen schauten höchst mutwillig drein. Nach vielen trüben
Erfahrungen hatte sie endlich, für den Rest ihres Lebens, bei ihrer
treuen Freundin, Frau Berry, ein Heim gefunden. Eines Abends
erzählte sie mir, behaglich am Feuer sitzend, ihre
Lebensgeschichte.

		»Wir waren ein sehr glückliches Paar, mein junger Gatte und ich,
denn wir hatten uns von Herzen lieb. Er war ein trefflicher Jäger
und brachte stets reichlich Fleisch und Fett mit heim. Ich
arbeitete im Sommer sehr fleißig in meinem kleinen Garten, pflanzte
Bohnen, Kürbis und Mais und im Winter gerbte ich eine Menge Felle.
Als wir bereits zwei Jahre verheiratet waren, wechselten aus irgend
einem Grunde die Büffel, außer ein paar alten Bullen, von den Ufern
des Missouri, hinaus in die Prärie. Unsere Leute wollten dort
draußen nicht gern jagen, denn unser Stamm war nur klein, und was
konnten die paar Männer gegen mächtige und zahlreiche Feinde
ausrichten? Einige blieben daher daheim und aßen das zähe Fleisch
der alten Büffel, die Tapferen aber scharten sich zusammen und
zogen den Büffeln nach. Mein Gatte und ich gehörten zu den
Letzteren. Er wollte mich nicht mitnehmen, aber ich bestand darauf
ihn zu begleiten. Seit unserer Verheiratung waren wir noch keinen
Tag getrennt gewesen, und ich hatte geschworen: wo du hingehst, da
will ich auch hingehen, wo du bleibst, da bleibe ich auch. Wir
zogen einen vollen Tag durch die weite, grasige Ebene gen Süden.
Gegen Abend trafen wir große Herden, es war nahezu alles schwarz
von Büffeln. So ritten wir in ein Tal hinab und lagerten an einem
Fluß, dessen Ufer mit Weiden und Pappeln umsäumt waren.

		Unsere Pferde waren nicht gerade wohlgenährt und kräftig, denn
während der Nacht mußten wir sie, sicherheitshalber, in unserem
Lager halten, und ihr Weideplatz am Tage war bald von ihnen
abgegrast. [bookmark: page26]

		Jeden Morgen zogen wir aus. Wir Frauen folgten den Männern, die
sorgsam Umschau hielten, welche Herde sie am gefahrlosesten
angreifen könnten. War die Jagd vorüber, so ritten wir zu den
großen Tieren und halfen beim Abhäuten, Zerlegen und Packen. Ins
Lager heimgekehrt, hatten wir reichlich bis zum Abend Arbeit, denn
wir mußten das Fleisch in dünne Scheiben schneiden und zum Trocknen
in die Sonne hängen. So rückten wir drei Tage hintereinander aus,
und unser Lager nahm allmählich eine rote Farbe an, denn schon von
weitem konnte man das Fleisch hängen sehen. Wir waren sehr froh und
glücklich.

		Am vierten Morgen machten wir uns schon bald nach Sonnenaufgang
auf den Weg. Es war eine sehr erfolgreiche Jagd in der Nähe unseres
Lagerplatzes. Mein Mann schoß 9 Büffel. Wir waren eifrig dabei, das
Fleisch zu zerlegen und zu verpacken, als wir plötzlich unsere
Genossen, die etwas weiter ab gejagt hatten, in rasendem Lauf auf
uns zusprengen sahen. »Feinde! Feinde!« schrien sie, und schon
kamen sie auf uns zu, viele Männer auf schnellen Pferden, ihre
Kriegshauben flatterten im Winde, und schrecklich gellten ihre
Kriegslieder uns in den Ohren. Ihrer waren so viele, und wir hatten
nur die paar Männer, daß es zwecklos war, ihnen Widerstand zu
leisten. Wir schwangen uns auf unsere Pferde, und unser Führer
befahl: »reitet so schnell wie möglich ins Lager, in den Wald, das
ist unsere einzige Rettung. Schnell, schnell, schnell, nur
Mut!«

		Ich peitschte auf mein Pferd los und bohrte meine Hacken in
seine Flanken. Mein Mann ritt neben mir und hieb auch auf das arme
Tier ein, das nicht schneller vorwärts kommen konnte. Der Feind kam
näher und näher. Plötzlich stieß mein Gatte einen kurzen
Schmerzenslaut aus, streckte die Hände in die Luft, und schlug
nieder zur Erde. Als ich ihn fallen sah, sprang ich vom Pferde,
rannte zu ihm und barg seinen Kopf in meinen Schoß. Er starb. Ein
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Strahl Blut quoll aus seinem Munde. Trotzdem sagte er noch: »Nimm
mein Pferd, schnell, du kannst noch entkommen.«

		Ich wollte nicht. Starb er, so wollte ich auch sterben. Die
Feinde konnten mich ja auch töten. Ich hörte das Dröhnen der
Pferdehufe, als sie näher und näher kamen, zog meine Decke übers
Gesicht und beugte mich über meinen toten Mann. Würden sie auf mich
schießen oder mich mit der Keule niederschlagen? Ich freute mich
ja, dorthin zu kommen, wo meines Geliebten Schatten seit kurzem
weilte. Aber nein! schnell ritten sie an uns vorbei, und ich hörte
sie noch singen und schießen, als sie schon in weiter Ferne waren.
Nach einer kleinen Weile hörte ich wieder Pferdegetrappel, und als
ich aufschaute, hielt ein stattlicher Mann in den besten Jahren vor
mir. »Ah,« rief er aus, »das war ein guter Schuß.«

		Es war ein Krähenindianer, und ich konnte mich mit ihm
unterhalten. »Ja, du hast meinen armen Mann getötet, sei barmherzig
und töte mich auch.«

		Er lachte. »Was?« antwortete er, »solch' hübsches, junges Weib
soll ich töten? o, nein, du sollst mit mir kommen und mein Weib
werden.«

		»Dein Weib will ich nicht sein,« widersprach ich, »ich töte mich
selbst.« »Du gehst mit mir und tust, was ich befehle,« sagte er
streng, »erst aber muß ich den Skalp von meinem Feinde hier
nehmen.«

		»O, nein!« schrie ich und sprang auf, als er sich vom Pferde
schwang. »O, skalpiere ihn nicht, laß mich ihn begraben, und ich
will dir gehorsam sein. Ich will für dich arbeiten und deine
Sklavin sein, aber laß mich diesen armen Leichnam bestatten, damit
er nicht den Wölfen und Vögeln zur Beute wird.«

		Er lachte wiederum und schwang sich in den Sattel. »Ich nehme
dich beim Wort,« antwortete er. »Jetzt will ich ein Pferd für dich
fangen, indes kannst du den Toten hinunter in den Wald zu eurem
Lager bringen.« [bookmark: page28]

		So geschah es. Ich wickelte den teuren Körper in Decken und
bettete ihn auf ein Gestell, das ich in einen Baum am Fluß
einbaute. O, wie traurig war ich! es dauerte lange, lange Jahre,
bis ich wieder auflebte und meinen Kummer überwand.

		Der Mann, der mich gefangen hatte, war ein Häuptling. Er besaß
eine große Pferdeherde, ein prächtiges Zelt und mancherlei
Reichtümer. Außerdem nannte er sechs Frauen sein eigen. Diese
Weiber maßen mich mit feindlichen Blicken, als wir ins Lager kamen,
und die Hauptfrau wies auf einen Platz am Eingang und sagte: »Dort
leg' deine Decke und Sachen hin.«

		Keine lächelte, alle schauten böse auf mich herab und
unfreundlich blieben sie, solange ich mit ihnen zusammen war. Mir
wurden immer die schwersten Arbeiten aufgetragen. Ich mußte stets
die Felle für sie abschaben, aus denen sie sich dann ihre Gewänder
gerbten. Das war meine tägliche, harte und mühsame Arbeit, es sei
denn, daß ich Holz sammeln oder Wasser tragen mußte. Eines Tages
fragte mich der Häuptling, wessen Fell ich da schabe. Ich sagte es
ihm. Am folgenden und nächstfolgenden Tage tat er dieselbe Frage,
und ich antwortete jedesmal, welcher seiner Frauen das Fell gehöre.
Da wurde er sehr zornig und schalt mit seinen Weibern: »Ihr habt
ihr keine Arbeit für euch aufzutragen,« herrschte er sie an.
»Schabt euch selbst eure Felle ab, sammelt euch euer Holz und holt
das Wasser, das ihr braucht. Merkt's euch aber, denn ich sage das
nicht zum zweiten Male.«

		Dieser Krähenhäuptling war ein sehr guter Mann und behandelte
mich sehr freundlich, ich aber konnte ihn nicht leiden. Wenn er
mich berührte, so lief es mir eiskalt über den Rücken, und ich
erstarrte. Wie konnte ich ihn wohl gern haben, wo ich so tief um
den, der mir genommen, trauerte?

		Wir wanderten viel umher. Die Krähen besaßen so viele Pferde,
daß, nachdem das Lager abgebrochen und alles verpackt war, hunderte
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kräftigen Tieren ohne Lasten nebenher liefen. Einmal war die Rede
davon, daß mit unserem Stamm Frieden geschlossen werden sollte. O,
wie glücklich war ich in dem Gedanken, wieder zu meinem Volk zurück
zu kommen! Man hielt eine Ratsversammlung ab und sandte zwei junge
Männer mit Tabak zu den Arickaree, um ihnen die Friedensvorschläge
zu unterbreiten. Die Boten reisten ab und kamen niemals wieder.
Nachdem man drei Monate auf ihre Heimkehr gewartet hatte, nahm man
an, daß sie getötet worden seien. Wir verließen dann den
Yellowstone und wandten uns zum oberen Muschelfluß. Ich war
nun schon 5 Monate in Gefangenschaft. Es war die Zeit der
Beerenernte; die Sträucher beugten sich unter der Last der reifen
Früchte, und wir Frauen sammelten sie in großen Mengen, und
trockneten sie für den Winter. Eines Tages gingen wir in die
nördlich vom Lager sich hinziehende Schlucht, in der es einen
solchen Reichtum an Früchten gab wie sonst nirgends. Am Morgen war
in unserem Zelt große Aufregung. Während mein Herr – meinen Gatten
konnte ich ihn niemals nennen – frühstückte, wünschte er den Vorrat
an Beeren, den wir gesammelt hatten, zu sehen. Die Frauen brachten
ihre Säcke. Die Hauptfrau hatte fünf, die anderen je drei und zwei
Beutel voll gesammelt. Ich konnte nur ein kleines Säckchen und ein
zweites, nur zur Hälfte gefüllt, vorzeigen. »Wie kommt das?« fragte
er. »Ist mein kleines Arickareeweib faul geworden?«

		»Ich bin nicht faul,« erwiderte ich angstvoll. »Ich habe viele
Beeren gesammelt und sie jeden Abend ausgebreitet und während der
Nacht gut zugedeckt, damit sie vom Tau nicht leiden sollten. Aber
des Morgens, wenn ich die Decken abnahm, fehlten stets eine Menge
Beeren. So war es Morgen für Morgen, seit wir hier sind.«

		»Das ist wunderlich,« meinte er. »Wer kann die fortgenommen
haben? Wißt ihr Frauen etwas darüber?, wandte er sich an seine
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		Sie sagten, sie wüßten nichts.

		»Ihr lügt,« schrie er, sprang auf und stieß die Hauptfrau
beiseite. »Hier, kleine Frau, hier sind deine Beeren!« damit nahm
er Letzterer zwei, den anderen je einen Sack ab und warf sie mir
zu.

		O, wie böse waren die Frauen! Den ganzen Morgen sprachen sie
kein Wort mit mir, aber könnten Blicke töten, ich wäre an jenem
Tage sicher gestorben, so schrecklich schauten sie mich an.

		Die fünf hielten sich an jenem Tage nahe beieinander und ließen
mich allein gehen. Näherte ich mich ihnen, so wichen sie mir aus.
Gegen Mittag kamen sie plötzlich alle in meine Nähe und als ich
meine Beeren in einen größeren Sack ausleeren wollte, schlug mich
jemand von hinten so heftig auf den Kopf, daß ich hinfiel und die
Besinnung verlor.

		Als ich wieder zu mir kam, war es Abend. Ich war ganz allein,
mein Pferd war fort, mein großer Beerensack fehlte, und der kleine
lag leer neben mir. Betäubt und krank war mir entsetzlich zumute.
Ich griff nach meinem Kopf, der war stark geschwollen, und das Haar
klebte von Blut.

		Da hörte ich meinen Namen rufen und gleich darauf
Pferdegetrappel. Es war mein Häuptling. Er sprang ab, sagte zuerst
nichts, sondern befühlte sorgsam Kopf und Arme. »Sie sagten mir,
sie hätten dich nicht finden können, als sie heimkehren wollten, du
seiest ihnen fortgelaufen,« erzählte er mir. »Ich aber wußte es
besser, ich wußte wohl, daß ich dich hier finden würde, aber ich
fürchtete, daß du tot seiest.«

		»O, wäre ich doch tot,« antwortete ich und fing zum erstenmal
an, bitterlich zu weinen. Wie einsam fühlte ich mich! Der Häuptling
hob mich auf, und setzte mich hinter sich in den Sattel, und wir
ritten heim. Als wir ins Zelt kamen, schauten mich die Frauen
schnell einen Augenblick an und wandten sich dann scheu ab. Ich
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auf mein Lager am Eingang niederlegen, da rief der Häuptling mich
und sagte: »Hier an meiner Seite ist jetzt dein Platz!« Dann
versetzte er der Hauptfrau einen harten Stoß, wies auf das Lager an
der Tür und fuhr sie an: »Du liegst fortan da.«

		Damit war die Angelegenheit erledigt. Er machte seinen Weibern
nie einen Vorwurf, daß sie versucht hatten, mich zu töten,
behandelte sie nur fortan mit eisiger Kälte und spaßte und scherzte
nie mehr mit ihnen, wie er es sonst stets getan hatte. Verließ er
das Lager, um zu jagen oder verlaufene Pferde wieder zu suchen, so
nahm er mich mit. Er ließ mich niemals mit den anderen allein. Als
er mit einigen Freunden gegen die nördlichen Stämme ausrücken
wollte, befahl er mir, mich ebenfalls reisefertig zu machen. Ich
hatte keine großen Vorbereitungen zu treffen, packte nur meine
Ahle, Nadeln und Stickmaterial zusammen, legte etwas Pemmikan dazu
und war bereit.

		Unser Zug bestand aus 15 Männern und zwei Frauen. Meine
Gefährtin war ein junges Weib, das erst vor kurzem einen
bedeutenden Kriegshäuptling geheiratet hatte. Man wollte den Feind
nicht angreifen, sondern das Lager nur vorsichtig anschleichen und
die Pferdeherden forttreiben. Wir reisten zu Fuß, wanderten des
Nachts und durchschliefen die langen, heißen Tage. Nach langen
Märschen erreichten wir, oberhalb seiner Fälle, gegenüber der
Sonnenflußmündung, den Missouri. Der Morgen graute, und talaufwärts
konnten wir ein großes Zeltlager erkennen und sahen, wie eine
Pferdeherde nach der anderen sich in den Hügeln verlor, um zu
grasen. In unserer Nähe standen dichte Weidengebüsche, in denen wir
schleunigst Unterschlupf suchten, ehe wir etwa von Frühaufstehern
gesehen wurden.

		Die Männer hielten langen Kriegsrat. Sie entschlossen sich, über
den Fluß zu gehen, sich nach Möglichkeit die besten Pferde zu
nehmen [bookmark: page32] und
dann gen Osten die Reise fortzusetzen. Gingen wir gen Osten, so
mußten die Feinde glauben, daß wir Crees oder Assiniboines seien.
Wir wollten uns einen trockenen, grasigen Platz suchen und dann
wieder die Richtung auf unser Lager einschlagen, damit der Feind,
wenn er uns verfolgte, die Spur verlöre.

		Bald nach Einbruch der Dunkelheit gingen wir über den Fluß. Wir
fanden am Ufer ein paar dicke Baumstämme, die die Männer zusammen
banden. Mit Waffen und Kleidern der Männer wurden wir zwei Frauen
darauf gepackt, und dann bugsierten uns dieselben, rudernd und
schwimmend, ans andere Ufer. Die Stämme wurden wieder
auseinandergerissen, in den Strom geworfen und unsere Fußspuren im
Schlamm sorgsam vertilgt. In einem Dickicht von wilden Kirschbäumen
am Ufer hieß man uns Frauen die Rückkehr der Männer erwarten.
Einzeln schlichen sie ins Lager. Wir schliefen bald ein, denn wir
waren übermüdet von der langen Reise. Nach einer Weile wachte ich
auf, denn ich hörte in nächster Nähe Wölfe heulen. Ich weckte meine
Gefährtin, wir unterhielten uns eine Weile und wunderten uns, daß
unsere Männer noch nicht zurückkamen. Vielleicht war im fremden
Lager Tanz, Spiel oder irgend eine Lustbarkeit, daß sie warten
mußten, bis alles ruhig war, ehe sie ihr Vorhaben ausführen
konnten. Dann schliefen wir wieder ein. Die Sonne stand schon hoch
am Himmel, als wir aufwachten. Wir sprangen auf und schauten uns
um. Keiner der Unsrigen war zurückgekommen. Das ängstigte uns. Wir
schlichen uns an das Ende des Gehölzes und spähten umher.
Talaufwärts grasten die Pferde, und hie und da sah man auf den
Hügeln einen Reiter. Ich glaubte bestimmt, daß unsere Männer
abgefangen und getötet oder so gehetzt und verfolgt wären, daß sie
nicht zu uns zurückkehren könnten. Dasselbe dachte meine Gefährtin.
Wir hofften aber doch, daß bei Einbruch der Dunkelheit einige der
Unseren zu uns zurückkommen würden. [bookmark: page33] Wir mußten einstweilen bleiben, wo wir
waren. Das wurde ein langer, langer Tag. Zu essen hatten wir
nichts, aber das schadete nicht. Das junge Weib war sehr elend. »O,
was soll ich tun, wenn mein Mann tot ist?«

		»Ich kann dich verstehen,« sagte ich ihr. »Einst hatte ich auch
einen heißgeliebten Gatten und verlor ihn.«

		»Aber,« fragte sie, »liebst du denn deinen Krähenmann
nicht?«

		»Er ist nicht mein Mann,« erwiderte ich, »ich bin seine
Sklavin.«

		Wir gingen an den Fluß, wuschen uns und kehrten dann an den Rand
des Gebüsches, von wo wir Ausschau halten konnten, zurück und
setzten uns dort nieder. Meine Genossin fing an zu weinen. »O! was
sollen wir nun anfangen, wenn sie nicht wiederkommen, wenn sie tot
sind?« schluchzte sie.

		Ich hatte schon darüber nachgedacht und erzählte ihr, daß weiter
östlich, am Missouri, mein Stamm wohnte, und ich versuchen würde,
ihn zu finden. Beeren gab es massenhaft, Kaninchen konnte ich gut
mit einer Schlinge fangen, und Feuerstein hatte ich, so daß wir uns
Feuer anmachen konnten. So glaubte ich sicher, daß wir die weite
Reise machen könnten, es sei denn, daß uns ein Unglück zustieße.
Gegen Mittag tauchten zwei Reiter auf; sie kamen auf uns zu,
hielten zuweilen an und suchten das Ufer ab. Sie wollten Biber
fangen. Wir krochen in das Dickicht zurück und wagten kaum zu
atmen. Das Gehölz war von Büffeln stark zertreten, man konnte sich
schwer darin verbergen. Würden die Fallensteller zu uns eindringen?
– Sie kamen. Der eine nahm mich, der andere meine Gefährtin, und
wir mußten hinter ihnen, auf ihren Pferden, aufsitzen. So brachten
sie uns zu ihren Zelten. Das ganze Lager lief zusammen, um uns
anzugaffen. Mir war das ja nicht neu, aber meine Gefährtin zog ihre
Decke über den Kopf und weinte laut.

		Wir waren bei dem Blutstamm der Schwarzfußindianer. Ich [bookmark: page34] konnte ihre
Sprache nicht verstehen, mich aber durch die Zeichensprache mit
ihnen verständigen. Der Mann, der mich gefangen genommen hatte,
fing an mich auszufragen. Wer ich sei, woher ich käme, und was ich
in dem Dickicht gewollt hätte. Ich sagte ihm alles. Dann erzählte
er mir, daß sie in der Nacht überfallen und daß vier der Feinde
getötet worden seien. Die anderen wären flußabwärts verfolgt worden
und seien dort in den dichten, dunklen Wäldern entkommen.

		»War einer von jenen, die getötet worden sind, ein großer,
starker Mann, mit einem Halsband von Bärenklauen?« fragte ich.

		Er machte ein Zeichen, das »ja« hieß.

		Dann war also mein Häuptling tot. Ich kann nicht sagen, was ich
empfand. Er war gut gegen mich gewesen, sehr gut sogar. Aber seine
Genossen hatten mir meinen geliebten Gatten getötet, das konnte ich
nicht vergessen. Ich dachte an seine fünf Weiber. Die würden ihn
nicht vermissen. Alle seine vielen Pferde gehörten ja nun ihnen.
Und wie froh würden sie sein, wenn ich nicht wiederkam.

		»Du hast hier Tauben Mann, den Blutindianer, der heute mit mir
sprach, gesehen. Ich lebte lange Jahre in seinem Zelt, und er und
seine Weiber waren sehr freundlich gegen mich. Nach einiger Zeit
konnte ich ruhig, ohne in Tränen auszubrechen, an mein Volk denken,
und ergab mich in mein Schicksal, die Meinen nie in meinem Leben
wiederzusehen. Nun war ich keine Sklavin mehr, sondern tat meine
Arbeit, wie die anderen. Tauber Mann sagte, ich sei sein jüngstes
Weib, und wir spaßten miteinander über meine Gefangennahme. Ich war
nun sein Weib und war glücklich.

		So flossen die Jahre dahin, und wir wurden alt. Als wir einmal
in Feste Benton zu tun hatten, traf ich zu meiner größten Freude
meine alte Freundin, Frau Berry, wieder, die mit dem Feuerboot
(Dampfer) angekommen war, um ihren Sohn zu besuchen. Das war [bookmark: page35] ein glücklicher
Tag, denn wir hatten als kleine Kinder miteinander gespielt. Sie
ging zu Tauber Mann und verhandelte mit ihm, mich frei zu geben,
damit wir zusammen leben könnten. Er willigte ein. Und nun bin ich
hier in meinem hohen Alter zufrieden und glücklich. Tauber Mann
kommt oft, plaudert mit uns, und raucht seine Pfeife. Wir freuten
uns heute sehr über seinen Besuch, und schenkten ihm reichlich
Tabak, und eine neue Decke für sein altes Weib beim Abschied.

		Nun habe ich dir eine lange Geschichte erzählt, mein Sohn, und
es ist dabei sehr, sehr spät geworden. Geh' nun schnell zu Bett,
denn du mußt morgen früh auf sein zur Jagd. Die Krähenfrau wird
dich wecken. Ja, so nannten mich die Schwarzfüße. Früher haßte ich
den Namen, jetzt habe ich mich an ihn gewöhnt. Wir gewöhnen uns ja
mit der Zeit an alles.

		»Halt,« sagte ich, »du hast mir noch nicht alles erzählt. Was
wurde aus den anderen, als euch damals die Krähen überfielen?«

		»Ich erwähnte das nicht,« erwiderte sie, »denn bis zum heutigen
Tage mag ich nicht daran denken und davon sprechen. Es lagen viele,
viele Leichen am Wege, erschlagen beim Versuch zu fliehen, nackt,
blutig, schrecklich verstümmelt und skalpiert. Nur wenige sind
entkommen. [bookmark: page36]
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		3. Der weiße Büffel.

		Eines Abends, Ende Januar, war in den drei Lagern große
Aufregung. Ein paar Piegan, die gerade von mehrtägiger Jagd aus den
nördlichen Prärien heimkehrten, hatten einen weißen Büffel gesehen.
Die Kunde verbreitete sich schnell, und von allen Seiten strömten
die Indianer in unseren Laden und verlangten Pulver, Patronen,
Feuerstein und andere Waren. Am anderen Morgen zogen aus allen drei
Indianerdörfern Scharen hinaus zur Jagd, und die Männer wetteten,
welcher von den Stämmen das weiße Fell erringen würde.
Selbstverständlich wettete jeder auf seinen eigenen Stamm. Bei fast
allen Präriestämmen galt ein weißer Büffel als heilig, und wurde
als besonderes Eigentum der Sonne angesehen. Gelang es, einen zu
töten, so wurde das Fell auf das sorgsamste gegerbt, und bei der
nächsten religiösen Feier der Sonne in großer Ehrfurcht
dargebracht. Man breitete es in der Mitte des Zauberzeltes, über
allen anderen Opferspenden, aus und ließ es dort bis es allmählich
zusammenschrumpfte und zerfiel. Zogen an solch' einem Platz
Kriegsbanden vorüber, so würden sie nie gewagt haben, es
anzurühren, aus Furcht vor der Sonne. Der Mann, der das Glück
hatte, ein solches Tier zu erlegen, stand bei der Sonne in
besonderer Gunst, nicht er allein, sondern der ganze Stamm, dem er
angehörte. [bookmark: page37]
Ein weißes Fell kam niemals in den Handel, keiner hatte es länger
in seinem Besitz als bis zum nächsten, einmal im Jahr
stattfindenden großen Fest der Medizinhütte. Den Medizinmännern
erlaubte man, die Streifen zu nehmen, die man am Rande des Felles
abgeschnitten hatte, um damit ihre heiligen Pfeifen zu umwickeln,
oder um sie, bei besonders feierlichen Gelegenheiten, als
Kopfbinden zu tragen.

		Natürlich erkundigte ich mich überall nach weißen Büffeln. Mein
Freund Berry sagte, daß er in seinem ganzen Leben nur 4 gesehen
hätte. Ein uralter Piegan berichtete von sieben, die ihm zu Gesicht
gekommen seien, zuletzt das Fell einer großen Kuh, das sein Stamm
den Mandanen für 120 Pferde abgehandelt und gleich allen anderen
dann der Sonne dargebracht hätte. Berry berichtete dann noch
weiter, daß diese Albinos nicht schneeweiß, sondern gelblich
aussähen. Nun, wenn irgend möglich, wollte ich dies vielbesprochene
Tier auch sehen, lebendig dahinjagen sehen mit seinen dunklen
Genossen, und so schloß ich mich am anderen Morgen einer
Jagdgesellschaft an und ging, wie gewöhnlich, mit Sprich mit dem
Büffel- und Wieselschwanz. In des Letzteren Zelt wurde der Plan
besprochen, und da wir voraussichtlich eine Zeitlang fort sein
würden, beschlossen wir, ein Zelt mitzunehmen, das wir aber nur für
uns allein haben wollten. »Unsere Frauen wollen wir aber
mitnehmen,« fügte Wieselschwanz hinzu, »vorausgesetzt, daß sie sich
nicht zu viel zanken.« Dafür warf ihm seine Frau einen Moccassin an
den Kopf.

		Wir brachen nicht allzu früh auf. Die Tage waren kurz und
nachdem wir etwa 35 Kilometer zurückgelegt hatten, schlugen wir
unser Zelt in einer tiefen, breiten Schlucht auf. Um uns herum
standen 15 Zelte der Unseren, alle vollgestopft mit Jägern. Am
Abend kam viel Besuch, und es wurde geraucht, geschwatzt und
gegessen, aber als wir schlafen wollten, hatten wir reichlich
Platz, uns mit unseren Betten bequem auszubreiten. [bookmark: page38]

		Am anderen Morgen rückten wir zeitig aus und rasteten nicht
eher, als bis wir einen Fluß, dessen Ufer mit Weidengebüsch umsäumt
war, erreicht hatten. Ein herrlicher Lagerplatz! schön geschützt
und reichlich Holz und Wasser. Die große Herde, in der der weiße
Büffel gesichtet worden war, hatte man etwa 30 Kilometer südöstlich
von unserem Lager angetroffen. Bei der Verfolgung war sie gen
Westen durchgebrochen. Wir waren alle davon überzeugt, den besten
Platz gewählt zu haben, um das Land nach allen Himmelsrichtungen
hin abzusuchen. Die Jäger, die das Tier gesehen hatten,
berichteten, daß es ziemlich groß und so schnell im Lauf sei, daß
es an die Spitze der Herde gejagt wäre und sich so weit ab von
ihren Pferden gehalten habe, daß sie nicht hätten erkennen können,
ob es ein Bulle oder eine Kuh sei.

		Wir bildeten den westlichen Teil des großen Jagdzuges. Andere
Abteilungen der Piegans, Schwarzfüße und Blutindianer lagerten
östlich von uns, die Hügelkette entlang. Wir waren überein
gekommen, so wenig als möglich zu jagen, um die Büffel nicht zu
schrecken, bevor wir den Albino gefunden hätten. Nur zwei Jagdzüge
wurden unternommen, um das Notwendigste an Fleisch und Fellen zu
bekommen.

		Das Wetter war ungünstig. Es war bitterkalt und schneite
unaufhörlich. Man konnte in der Entfernung nichts erkennen,
trotzdem ritten wir täglich gen Norden und Süden, Osten und Westen
und suchten. Unzählige große und kleine Herden sichteten wir, aber
der weiße Büffel war nicht dabei. In unser Lager kamen oft andere
Jagdgesellschaften, um mit uns zu rauchen oder zu plaudern und uns
ein wenig auszuhorchen, oder wir trafen auch welche in der Prärie,
sie alle wußten aber über den Gegenstand, den wir alle mit solchem
Eifer suchten, nicht mehr und nicht weniger als wir selbst zu
berichten: Viele, viele Büffel, aber kein weißer. Es war
entsetzlich [bookmark: page39] kalt. Die Antilopen drängten sich in dichten
Haufen, mit vornüber gebeugten Köpfen, in den Schluchten zusammen.
Am südlichen Abhang des Berges sahen wir Hirsche, Wapiti und selbst
Bergschafe in derselben Gegend beieinander. Letztere gingen uns aus
dem Wege, die anderen beachteten uns überhaupt nicht. Nur die
Büffel, Wölfe, Präriewölfe und die kleinen Präriefüchse fühlten
sich wohl. Die Büffel grasten wie gewöhnlich, die Wölfe trotteten
umher oder hatten sich über das Wild, dem sie die Beinflechsen
durchbissen und es so niedergebracht hatten, hergemacht und heulten
und kläfften die ganzen Nächte hindurch. Ihre dicken Felle konnte
die Kälte nicht durchdringen.

		Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie lange wir in dieser
grimmen Kälte vergeblich nach dem Albino herumsuchten. Eines
Morgens um 10 Uhr, als wir langsam westlich um den Berg
herumritten, änderte sich plötzlich das Wetter. Wir fühlten ganz
plötzlich auf unseren Gesichtern einen warmen Hauch, der eisige
Dunstschleier verschwand und wir konnten das Felsengebirge, über
dem dichte, dunkle Wolken lagerten, sehen. »Hay!« rief ein
Medizinmann, »habe ich nicht in der vergangenen Nacht um warmen
Wind gebetet? – Seht, da ist er. Meine mir von der Sonne verliehene
Kraft ist groß.«

		Als er noch so redete, tat sich der warme Wind schon auf und
steigerte sich zum brausenden, heulenden Sturm. Die Eiskruste auf
dem Gras verschwand, man glaubte, der Sommer sei da.

		Wir befanden uns ein paar hundert Meter oberhalb der Ebene, und
wohin das Auge schaute, sah man Büffel und immer wieder Büffel. Es
war ein großartiger Anblick. Wie gut hatte die Natur hier für die
Indianer gesorgt und ihnen so viel Herden zum Lebensunterhalt
gespendet. Wäre nicht der weiße Mann mit seinem Branntwein, seinen
billigen Schmuckwaren und vor allem mit seiner unersättlichen
[bookmark: page40] Ländergier
gekommen, die Herden würden heutigen Tages noch da sein, und die
Rothäute lebten noch zufrieden und glücklich dahin.

		Es schien aussichtslos, unter diesen Mengen den weißen Büffel
herauszufinden. Wir saßen alle ab, und ich suchte mit meinem
Fernglas die Herden sorgsam ab, bis ich nichts mehr sehen konnte.
Dann reichte ich das Glas meinem Nebenmann. So wanderte es von Hand
zu Hand, aber keiner konnte vom Albino auch nur eine Spur
entdecken. Es war herrlich, so im warmen Wind zu sitzen und sich
von der Sonne bescheinen zu lassen. Die Pfeifen wurden gefüllt und
angezündet, und die Unterhaltung drehte sich natürlich um den
Weißen. Jeder vermutete ihn an einer anderen Stelle, in der Gegend
des Missouri bis zum Saskatschewan oder am Felsengebirge, oder den
Bärentatzenbergen. Während wir so plauderten, gerieten die Büffel,
die südöstlich von uns grasten, plötzlich in Bewegung. Ich schaute
durch mein Glas und sah, daß eine Schar von Indianern eine Herde
stracks gen Westen jagte. Die Reiter waren weit hinter den Tieren,
die Entfernung vergrößerte sich zusehends zwischen ihnen, aber mit
zäher Ausdauer hielten die Jäger in langer Linie auf ihr Ziel zu.
Ich gab Wieselschwanz mein Glas und berichtete, was ich gesehen.
Alles sprang auf.

		»Sicher haben sie den Weißen entdeckt,« sagte mein Freund, »denn
sonst würden sie doch die Jagd aufgeben. Sie sind weit hinten, und
ihre Pferde sind müde, denn sie laufen langsam. Ja, ja, sie folgen
dem Weißen! ich sehe ihn, ich sehe ihn!«

		Im Nu saßen wir zu Pferde und eilten, der Herde den Weg
abzuschneiden. Wir ritten Trab, schoben manchmal einen kleinen
Galopp ein, mußten doch die Kräfte für den letzten Lauf geschont
werden. In einer knappen halben Stunde erreichten wir eine
niedrige, dammartige Erhöhung, in deren Nähe die Herde vorbeikommen
[bookmark: page41] mußte. Wir
sahen sie gerade auf uns zuhalten. So stellten wir uns hinter der
Anhöhe auf und warteten. Die Indianer sattelten wie gewöhnlich ab
und legten die Sättel auf einen Haufen. Wir nahmen an, daß die
Büffel Witterung von uns bekommen und lange, bevor wir mit Erfolg
in die Herde einbrechen konnten, seitlich abbiegen würden. Unser
Führer beobachtete scharf, und nach langem Warten – wenigstens mir
wurde die Zeit unsäglich lang – befahl er uns aufzusitzen. Dann gab
er das Zeichen zum Abreiten, und wir sprengten über die Anhöhe. Die
Herde war noch etwa 400 Meter von uns entfernt und wandte sich bei
unserem Ansturm südwärts. Wie klatschten die Peitschen! Es waren
kurzstielige mit rohledernen Riemen, die die Pferde aufs äußerste
anfeuerten und fast toll machten. Zuerst kamen wir der Herde
schnell nah, nach und nach aber erweiterte sich der Abstand.
Trotzdem rasten wir weiter, denn wir konnten alle den kostbaren
Preis, den Albino, an ihrer Spitze genau erkennen. Ich war fast
davon überzeugt, daß ihn keiner von uns erreichen würde, trotzdem
hielt ich mit den anderen aus und hieb schändlich auf mein gutes
Pferd ein, das sich bis zum äußersten anstrengte. Da geschah etwas
Unerwartetes. Aus einer Schlucht sprengte ein einzelner Reiter
gerade in die Herde hinein, und zerstreute sie nach allen
Windrichtungen. In einem Augenblick war er neben dem Weißen und
jagte ihm Pfeil auf Pfeil zwischen die Rippen, so daß er schwankte
und zusammenbrach. Als wir bei dem Jäger ankamen, stand er mit
erhobenen Händen da, betete inbrünstig, und gelobte der Sonne Fell
und Zunge zum Opfer. Das Tier war eine etwa dreijährige Büffelkuh
mit gelbweißem Fell, aber normal gefärbten Augen. Ich hatte immer
gedacht, daß die Augen aller Albinos rot seien. Der erfolgreiche
Jäger war ein Piegan und hieß Zauberwiesel. Er war so aufgeregt und
zitterte so heftig, daß er sein Messer nicht handhaben konnte, und
einer der [bookmark: page42]
Unseren mußte für ihn das Fell abziehen und die Zunge auslösen,
während er dabei stand, und immer bat, vorsichtig zu sein, und es
nicht zu verletzen, denn es sei heilige Arbeit für die Sonne. Vom
Fleisch nahm man nichts. Es wäre eine Entweihung gewesen, davon zu
essen. Die Zunge wurde getrocknet und mit dem Fell der Sonne als
Opfer dargebracht. Während das Fell abgezogen wurde, kam die
Jagdgesellschaft, die wir vorher gesehen hatten, heran. Es waren
Schwarzfußleute aus nördlicher Gegend, die nicht gerade sehr
beglückt schienen, daß die Piegans den Sieg davongetragen hatten.
Sie ritten bald wieder davon, und wir suchten, begleitet von
Zauberwiesel, unser Lager auf. Letzterer war am Morgen ausgeritten,
um einige verirrte Pferde wieder einzufangen, und nun war ihm
solch' großes Glück unvorhergesehen in den Schoß gefallen. So
endete jene merkwürdige Jagd.

		Ehe die Büffel ganz verschwanden, sah ich noch einmal einen
Albino, allerdings keinen ganz reinen. Berry und ich erhandelten
das gefleckte Fell 1881, als die letzten, großen Herden sich
zwischen dem Yellowstone und Missouri aufhielten. Es war eine etwa
fünfjährige Kuh. Das Haar war an Kopf, Beinen, Schwanz und Brust
schneeweiß und auf jeder Flanke hatte es einen weißen Fleck. Da das
Fell, wie gewöhnlich, am Bauche des Tieres aufgeschlitzt war,
zeigte es eine etwa handbreite, weiße Umrandung, die kraß gegen das
schöne Dunkelbraun der Mitte abstach. Der Jäger war ein junger, den
nördlichen Stämmen angehöriger Schwarzfußindianer. Wir hatten
damals einen guten Handelsplatz am Missouri. Berry reiste von dort
eines Tages zu einem unserer Nebenhandelsplätze, und traf unterwegs
eine Jagdgesellschaft der nördlichen Schwarzfüße, gerade im
Begriff, die Beute zu zerlegen. So sah er den Halbalbino noch im
Fell. Er reiste an dem Tage nicht weiter, sondern begleitete den
Jüngling zu seines Vaters Zelt, wo er herzlich willkommen geheißen
[bookmark: page43] wurde.
Wenn es auf der ganzen Welt einen Mann gab, der einen Indianer so
beeinflussen konnte, daß er ihm zu willen war, so war es Berry. Er
bemühte sich den ganzen Nachmittag, bis tief in die Nacht hinein,
das Fell zu bekommen. Das Fell gehörte aber der Sonne, und es war
gegen alle Sitte und nie dagewesen, daß man es verkaufte. Das wäre
eine Entweihung gewesen. Der junge Jäger zog sich geschickt aus der
Angelegenheit, indem er das Fell seinem Vater schenkte und endlich,
als der Alte zum letzten Mal seine Pfeife ausklopfte, ehe er zur
Ruhe ging, sagte er zu Berry: »nun wohl, mein Sohn, du sollst
deinen Willen haben, mein Weib soll das Fell gerben, und ich werde
es dir eines Tages geben.«

		Es war ein prachtvoll gegerbtes Fell, auf dessen weißer
Lederseite der Alte seine Erinnerungen gemalt hatte. Zuerst die
Feinde, die er erschlagen, dann die Pferde, die er erbeutet hatte.
Dann kamen die Kämpfe mit den Grizzlys und seine Zaubersterne und
Tiere. Außer uns waren noch andere Händler in der Gegend. Eines
Tages kam der Alte mit seinem Weibe angeritten und stellte das
herrliche Fell vor allen Händlern aus. Natürlich wollte jeder es
haben. »Ich kann es noch nicht verkaufen,« sagte der schlaue Mann.
»Später – je nun, wir wollen sehen.«

		Daraufhin buhlten natürlich sämtliche Händler um des Alten
Gunst. Er wurde den ganzen Winter hindurch mit Tabak, Branntwein,
Tee, Zucker und anderen guten Dingen von ihnen versorgt. Zwei oder
dreimal in der Woche kamen er und sein Weib, beladen mit
Branntweinflaschen, zu uns, setzten sich in unser Wohnzimmer und
tranken sich buchstäblich voll. Ich fand großes Vergnügen daran,
sie zu beobachten und ihren Erzählungen zuzuhören, denn sie waren
so glücklich, so liebevoll, so ganz zurückversetzt in die schönen
Tage ihrer Jugend.

		So ging es ein paar Monate hindurch bis endlich, an einem
Frühlingstage, als zufällig gerade alle unsere Nebenbuhler in
unserem Laden herum lungerten, das alte Paar hereinstürmte und das
Fell [bookmark: page44] auf
den Tisch warf. Der Alte sagte zu Berry: »Da ist es, mein Sohn, ich
halte mein Versprechen. Aber lege es gut weg, denn wenn ich es
sehe, nehme ich es vielleicht wieder mit.«

		Wir freuten uns nicht über den Kummer der anderen Händler. Jeder
von ihnen war so sicher gewesen, der glückliche Besitzer dieses
seltsamen Felles zu werden. Aber es waren Neulinge, die sich mit
den Indianern nicht auskannten. In jenem Winter setzten wir über
4000 Büffeldecken um, mehr als alle anderen Händler zusammen.
Endlich verkauften wir auch das wundersame Fell. Das Gerücht von
diesem Besitz verbreitete sich in der Gegend und drang bis nach
Montreal in Canada. Ein Herr, der das Land bereiste, hörte davon,
trat eines Tages bei uns ein und hatte es, ehe wir wußten, wie uns
geschah, gekauft. Wir wollten es nicht verkaufen und nannten ihm
einen ungeheuren Preis. Zu unserem Staunen legte er zwei große
Geldrollen auf den Tisch, warf das Fell über die Schulter und eilte
zurück zum Dampfer. Berry und ich schauten uns an und sagten
nichts. [bookmark: page45]
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		4. Eine Bärenjagd.

		Gegen Ende April verließen wir unseren Handelsplatz. Berry
wollte den Frachtverkehr zu den Bergwerken sofort nach Ankunft der
ersten Dampfer wieder aufnehmen und brachte daher seine Familie
nach Feste Benton. Dorthin ging auch Rotfuchs mit den Seinen. Die
Blut- und Schwarzfußindianer zogen gen Norden, um den Sommer am
Saskatschewan zuzubringen, während die Piegans sich an den
Milchfluß und in die Süßgrasberge begaben. Die Bande der kleinen
Dicken, denen ich mich anschloß, reiste an den Fuß des
Felsengebirges. Ich hatte ein Zelt und ½ Dutzend Zugtiere
angeschafft, um unsere Habseligkeiten zu befördern. Wir besaßen
einen Backofen, zwei Bratpfannen, einige kleine Töpfe und etwas
eisernes und blechernes Kochgeschirr, auf das Nat-ah'-ki sehr stolz
war. An Vorräten führten wir einen Sack Mehl, Zucker, Salz, Bohnen,
Kaffee, Schinken und getrocknete Aepfel mit. Ich hatte mich mit
reichlich Tabak und Patronen ausgerüstet. Wir waren reich, und die
Welt lag ausgebreitet vor uns. Als wir reisen wollten, fing ich an,
beim Einpacken zu helfen, aber Nat-ah'-ki verbat sich das sofort.
[bookmark: page46]

		»Schämst du dich nicht?« fragte sie. »Geh nach vorn zu den
Häuptlingen. Ich sorge für alles.«

		Ich tat, wie sie wünschte und ritt mit den Führern des Stammes
an der Spitze des Zuges, oder jagte nebenher, und wenn wir des
Abends im Lager ankamen, fand ich unser Zelt aufgerichtet, daneben
lag ein Haufen Brennholz, innen brannte ein helles Feuer, auf dem
das Abendbrot kochte. Das Mädchen hatte mit ihrer Mutter alles aufs
Beste besorgt, und wenn alles in Ordnung war, verschwand letztere
und ging zu ihrem Bruder, mit dem sie zusammen lebte. Wir bekamen
viel Besuch, und ich wurde fortwährend zum Essen und zum Rauchen
eingeladen. Unsere Vorräte hielten nicht lange vor, und wir waren
bald auf Fleischkost angewiesen. Alle, außer mir, waren damit sehr
zufrieden. Ich lechzte oft förmlich nach einem Apfelauflauf oder
ein paar Kartoffeln. Manchmal träumte ich, daß ich etwas Zucker
besäße.

		Am Fuß des Felsengebirges gab es Wild in Menge. Antilopen und
Büffel waren freilich nicht sehr zahlreich, aber Wapiti, Elche,
Hirsche und Bergschafe gab es im Ueberfluß, bedeutend mehr, als ich
südlich vom Missouri beobachtet hatte. Bären hatten das ganze Land
zerwühlt. Die Frauen wagten nicht, ohne starken Schutz auszugehen,
um Brennholz oder Travoi- und Zeltstangen zu holen. Es gab viele
Jäger, die nie einen Bären angriffen, denn man hielt ihn für heilig
und glaubte, daß er ein menschliches Wesen sei. Man nannte ihn
gewöhnlich: Kyai'-yo, aber die Medizinmänner mußten ihn, wenn sie
von ihm sprachen, Pah'-ksi-kwo-yi, d. h. klebriges Maul, nennen.
Ihnen allein war es erlaubt, etwas vom Fell des Tieres zu nehmen,
aber nur einen Streifen, als Kopf- oder Pfeifenband. Die Klauen
durfte jeder als Halsschmuck tragen. Die Kühnsten trugen ein drei-
oder vierfaches Halsband von Bärenklauen, die sie selbst erbeutet
hatten, und waren sehr stolz darauf. [bookmark: page47]

		Eines Morgens ging ich mit Schwere Brust zur Wasserscheide des
Milch- und Cutbankflusses. Er meinte, daß wir durch die
Kiefernwaldungen an den Fuß eines kahlen Berges reiten sollten,
dort würden wir viele Wild-Schafe finden. Wir brauchten Fleisch,
und in dieser Zeit waren die Bergwidder besser, als die
Prärieantilopen. Breite Wildspuren zogen sich durch den Wald. Wir
saßen ab, banden unsere Pferde fest und gingen vorsichtig weiter.
Bald konnten wir durch die Zweige eine große Herde erkennen, alles
Widder, die in den Felsen herum kletterten. Ich überließ Schwere
Brust den ersten Schuß. Er traf nichts. Ehe er von neuem lud,
brachte ich mit meiner guten Büchse zwei Tiere zur Strecke. Nun
hatten wir genug Fleisch, denn beide waren stattlich und groß. Wir
packten, so viel wir konnten, auf unsere Pferde, und machten uns
auf den Heimweg. Als wir aus dem Walde herausritten, sahen wir, auf
etwa 400 Meter Entfernung, einen stattlichen Grizzly, der an der
kahlen Bergseite eifrig den Boden aufwühlte, und nach einem
Ameisennest oder einer Schildkröte suchte.

		»Den laß uns töten!« rief ich aus.

		»Ok-yi, vorwärts,« sagte Schwere Brust, aber mit einem Ausdruck,
der deutlich besagte: du willst es, ich nicht.

		Wir ritten am Waldesrand entlang. Mein Gefährte rief die Sonne
um Hilfe für unser Vorhaben an. Eine tiefe Schlucht, in der wir
weiter ritten, bot uns Deckung, bis wir in die Nähe des Bären
kamen. Dann sprengten wir auf die Höhe, und da stand der alte
Bursche in etwa 40 Meter Entfernung vor uns. Er sah uns gerade so
schnell, wie wir ihn, setzte sich auf die Hinterbeine und
schnüffelte in der Luft herum. Sofort feuerten wir beide auf ihn.
Mit haarsträubendem Gebrüll überschlug er sich, und biß und schlug
sich mit den Tatzen in die Seite, wo ihn eine Kugel getroffen
hatte. Dann kam er mit offenem Maul auf uns losgestürzt. Wir hieben
[bookmark: page48] auf unsere
Pferde ein und wandten uns, fliehend, gen Norden. Ich gab noch ein
paar Schüsse auf ihn ab, leider ohne Erfolg. Der Bär, der
inzwischen bedenklich nah heran gekommen, war meinem Gefährten
dicht auf den Hacken. Wieder feuerte ich, ohne zu treffen. Im
selben Augenblick rutschte Schwere Brust mit Sattel und Fleisch von
seinem davonjagenden Pony herunter. Der Sattelgurt, ein alter,
lederner Riemen, war gerissen.

		»Hay-ya, Freund!« schrie er laut, als er rittlings auf seinem
Sattel sitzend, durch die Luft sauste. Mit dumpfem Dröhnen schlug
er zwei Schritt vor dem anstürmenden Bären auf die Erde nieder. Das
Tier stieß ein erschrecktes, angstvolles »Wuh!« aus, wandte sich,
und floh zum Walde zurück. Unablässig feuerte ich, bis es mir
endlich glückte, ihm mit einer Kugel das Rückgrat zu zerschmettern.
Mit einem Kopfschuß konnte ich ihn dann völlig erledigen. Als alles
vorbei war, entsann ich mich plötzlich, wie urkomisch der Anblick
des auf seinem pferdelosen Sattel durch die Luft reitenden Schwere
Brust gewesen war, und wie seine Augen aus den Höhlen traten, als
er mich um Hilfe rief. Ich mußte lachen, lachen, lachen! Mein
Kamerad war inzwischen herangekommen und stand feierlich neben mir
und dem Bären.

		»Lache nicht, Freund,« sagte er. »Bete lieber zur guten Sonne,
daß sie dich so gnädig behüte wie mich, wenn du einmal von einem
Feind, vielleicht einem anderen, als diesem hier, so hart bedrängt
wirst. Die Sonne hat mein Gebet erhört. Ich habe ihr die schöne,
weiße Decke, die ich gerade gekauft habe, als Opfer versprochen,
ich will aber noch mehr tun und meine Otternfellmütze dazu für sie
aufhängen.«

		Der Bär hatte ein prachtvolles Fell, das ich mitnehmen und
gerben lassen wollte. Schwere Brust nahm mein Pferd und jagte dem
seinen, das ins Tal gelaufen war, nach, und ich machte mich an die
[bookmark: page49] Arbeit.
Das war keine Kleinigkeit, denn der Bär war sehr fett, und ich
wollte das Fell so sauber wie möglich abziehen. Lange, ehe ich
fertig war, kam mein Freund mit seinem Pferde zurück, setzte sich
in einiger Entfernung nieder und zündete sich seine Pfeife an.

		»Hilf mir,« bat ich, nachdem er eine Weile geraucht hatte. »Ich
werde müde.«

		»Das kann ich nicht,« antwortete er. »Mein Traum verbot mir,
einen Bären anzurühren.«

		Wir kehrten frühzeitig ins Lager zurück und Nat-ah'-ki kam mir,
als sie mich heranreiten hörte, entgegen gelaufen.

		»Kyai-yo!« rief sie, als sie das Bärenfell sah. »Kyai-yo –
nanu!« rief sie zum zweiten Male und eilte ins Zelt zurück.

		Mir kam das wunderlich vor. Kam ich sonst von der Jagd heim, so
ließ sie es sich nicht nehmen, meine Beute auszupacken und das
Pferd an das Zelt eines Jungen, der meine kleine Herde versorgte,
zu führen. Nachdem ich nun das alles selbst getan hatte, ging ich
ins Zelt. Ein Gericht Büffelfleisch und eine Schüssel Suppe standen
für mich bereit. Beim Essen berichtete ich von unserer Jagd. Als
ich erzählte, wie komisch der Anblick von Schwere Brust gewesen
sei, als er auf seinem Sattel durch die Luft ritt, lachte
Nat-ah'-ki nicht mit mir. Das machte mich stutzig, denn sie hatte
sonst so viel Sinn für alles Komische.

		»Es ist ein prachtvolles Fell,« schloß ich, »lang, dick und
dunkelhaarig. Ich möchte gern, daß du es für mich gerbtest.«

		»Ah!« rief sie aus, »ich wußte sofort, als ich dich damit
ankommen sah, daß du mich darum bitten würdest. Sei barmherzig und
verlange es nicht von mir. Ich kann's nicht anfassen. Es gibt nur
hie und da mal einen Mann oder eine Frau, die, kraft ihrer Träume,
ein Bärenfell handhaben können. Anderen, die es versuchen wollen,
bringt es schweres Unglück, Krankheit, ja vielleicht gar den Tod.
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des Kut-ai'-im-iks, des Lache nicht Stammes, würde es für dich tun.
Eine andere des Büffelabfallstammes desgleichen. Ja, es gibt wohl
einige, aber sie wohnen alle weit fort.«

		Ich sagte nichts weiter über die Sache, ging nach einer Weile
hinaus und spannte das Fell auf der Erde aus. Nat-ah'-ki fühlte
sich unglücklich, kam öfters heraus, sah, was ich tat, und eilte
dann wieder ins Zelt. Ich war fleißig bei der Arbeit. Es haftete
noch eine Menge Fett auf dem Fell, so sehr ich mich auch
anstrengte, ich brachte es nicht herunter. Ich war totmüde und
verstimmt über meiner schweren Arbeit, als die Nacht
hereinbrach.

		Bald nach Tagesanbruch erwachte ich. Nat-ah'-ki war schon auf
und draußen. Ich konnte hören, wie sie zur Sonne betete, und ihr
erzählte, daß sie das Bärenfell und Fleisch anfassen müsse. Sie bat
um Barmherzigkeit, denn sie fürchte sich, das Unreine zu berühren.
Wie ungern täte sie es, aber ihr Mann wünsche es und wolle ein
weiches, schönes Fell haben. –

		»O, Sonne,« schloß sie, »hilf mir. Schütze mich vor dem bösen
Geist dieses Bären. Ich will dir opfern. Laß uns gesund bleiben,
schenke uns allen, meinem Mann, meiner Mutter, den Verwandten und
mir, Glück und langes Leben und laß uns alt werden.«

		Mein erster Gedanke war ihr zuzurufen, daß sie das Fell nicht
gerben solle, daß ich nach all' diesen Erlebnissen mir wirklich
nichts mehr daraus mache, aber ich besann mich und überlegte, daß
diese Arbeit gut für sie sein würde. Wenn sie lernte, daß es mit
dem bösen Geist der Bären nichts auf sich habe, würde sie von
selbst Vertrauen gewinnen. So lag ich noch eine Weile still, und
horchte auf das gleichmäßige Tschök, Tschök ihres Schabens, mit dem
sie Fleisch und Fett abkratzte. Nach einiger Zeit kam sie herein
und als sie sah, daß ich wach war, machte sie Feuer an, um das
Frühstück zu bereiten. Sobald es brannte, wusch sie sich ½ Dutzend
Mal in frischem Wasser, [bookmark: page51] nahm dann etwas trockenes Süßgras, verbrannte
es über ein paar Kohlen, beugte sich über den duftenden Rauch und
rieb ihre Hände darin.

		»Was machst du da,« fragte ich. »Warum verbrennst du so früh am
morgen Süßgras?«

		»Ich reinige mich,« antwortete sie.

		»Ich habe das Bärenfell abgeschabt, jetzt will ich es für dich
gerben.«

		»O, das ist lieb von dir,« sagte ich. »Wenn wir nach Feste
Benton kommen, schenke ich dir das schönste Tuch, das wir finden
können, dafür. Müssen wir auch irgend etwas opfern? sag's mir,
damit ich das Nötige dafür besorge.«

		Die kleine Frau war zufrieden. Sie lächelte glücklich und wurde
dann plötzlich sehr ernst. Dann setzte sie sich an mein Bett und
flüsterte:

		»Ich habe gebetet. Ich habe für dich und mich ein Opfer
versprochen. Wir müssen etwas Gutes geben. Du hast zwei kleine
Gewehre. (Sie meinte Pistolen.) Kannst du davon nicht eines
entbehren? ich, ich gebe mein blaues Tuchkleid.«

		Das blaue Tuchkleid! ihr liebstes Besitztum! sie hatte es selten
getragen, aber oft genug aus seiner ledernen Umhüllung
herausgenommen, ausgestäubt, anders gefaltet, bewundert und wieder
fortgepackt. Wenn sie sich davon trennte, so konnte ich gern eine
meiner Pistolen opfern. Nach dem Frühstück gingen wir hinaus und
hingen unsere Gaben an einem Baum etwas abseits vom Lager auf.
Nat-ah'-ki betete, während ich hinauf kletterte, und die Sachen
recht fest an einem widerspenstigen Zweig festband. Während des
ganzen Tages kamen die Frauen unseres Lagers, und starrten
Nat-ah'-ki, die das Bärenfell gerbte, an. Manche drangen in sie,
die Arbeit sofort niederzulegen, denn sie würde ihr sicherlich
Unheil bringen. Sie beachtete [bookmark: page52] sie aber nicht, und nach etwa 4-5 Tagen hatte
ich ein prachtvolles, weiches Bärenfell, das ich sofort über unser
Ruhebett deckte. Wenn ich aber irgend welchen Wert auf Gäste legte,
konnte es dort nicht bleiben, denn keiner meiner Freunde betrat das
Zelt, solange das Fell darin war. Ich mußte es hinter unserer
Behausung unter einem Stapel Rohleder verstecken.

		Wir blieben am Fluß bis zum 1. Juni. Dann wurden die Fliegen
dort so unverschämt, daß wir in die Ebene übersiedelten, wo sie uns
nicht so quälten. Wir folgten in mehreren Tagereisen dem Lauf des
Milchflusses, und trafen schließlich, nördlich von den
Süßgrasbergen, auf eine andere Abteilung der Piegans. Dort lagerten
wir, und der Besuch von einem Lager zum andern war äußerst rege.
Ein übles Ereignis, das sich vor kurzem bei unseren Nachbarn
zugetragen hatte, bildete das Tagesgespräch.

		Gelb Vogelfrau, das junge niedliche Weib des alten Er Blickt
Zurück, war mit einem Jüngling, Zwei Sterne, davon gelaufen. Man
glaubte, daß sie nach Norden, zu den Blut- und Schwarzfußindianern
gegangen seien, und der Gatte war zu ihrer Verfolgung ausgezogen.
Man redete und mutmaßte unausgesetzt, was wohl aus der Sache werden
würde. Wir sollten es bald genug erfahren.

		Eines Abends erzählte mir Nat-ah'-ki, daß das schuldige Paar
wieder zurück sei und bei einem jungen Freund in dessen Zelt
Unterschlupf gefunden habe. Sie waren dem sie verfolgenden Gatten,
als er im Blutindianerlager ankam, ausgewichen und zurückgeeilt. Er
würde höchstwahrscheinlich weiter nach ihnen suchen, indes sie auf
Besuch zu den Arapaho gehen wollten. Sie hofften, daß er nach einer
Weile die Verfolgung aufgeben und die Frau nach Zahlung hoher
Entschädigung freigeben würde, damit sie in Frieden mit ihrem
Liebsten leben könne. Am anderen Morgen wurde unser Lager durch
herzzerreißendes Weibergeschrei aufgeschreckt. Alles sprang aus
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und rannte hinaus, die Männer bewaffnet, denn sie dachten, ein
Feind sei im Anzuge. Aber nein. Es war Gelbvogelfrau, die so
schrie. Ihr Mann hatte sie gefunden und aufgegriffen, als sie an
den Fluß gehen wollte, um Wasser zu holen. Er hatte sie am
Handgelenk gepackt und zerrte sie in das Zelt unseres Häuptlings.
In den Zelten bereitete man den Morgenimbiß, aber alles war so
unheimlich ruhig dabei, kein Singen, kein Lachen, selbst die Kinder
verhielten sich still.

		Ich bemerkte das Nat-ah'-ki gegenüber.

		»Pst,« erwiderte sie, »ich fürchte, daß etwas Entsetzliches im
Anzuge ist.«

		Gleich darauf hörten wir den Ausrufer, der verkündete, daß
sofort eine Ratsversammlung im Zelt unseres Häuptlings Großer See
stattfinden werde. Er lud dazu die Medizinmänner, die besten Jäger
und die klugen Alten. Einer nach dem anderen ging hin. Eine dumpfe
Schwüle lastete auf dem ganzen Lager.

		Wir frühstückten indes, und ich rauchte. Bald darauf ertönte
wieder des Ausrufers Stimme: »alle Weiber, alle Weiber,« rief er.
»Ihr sollt sofort in das Zelt unseres Häuptlings kommen. Dort wird
eine Strafe vollzogen. Ein Weib ist der Untreue gegen ihren Mann
schuldig befunden worden. Ihr alle sollt Zeugen sein, wie man die
straft, die Schande über ihren Gatten und ihre Familie bringt.«

		Wohl wenige Weiber hatten Lust, der Aufforderung zu folgen, aber
dem Ausrufer folgte die Lagerpolizei, die von Zelt zu Zelt ging und
die Frauen herausholte. Als einer derselben das Zelttuch unseres
Eingangs aufhob, stürzte Nat-ah'-ki zu mir herüber und schmiegte
sich dicht an mich.

		»Komm,« sagte der Polizist, »komm schnell, hast du den Ruf nicht
gehört?« [bookmark: page54]

		»Sie ist kein Pieganweib mehr,« erwiderte ich ruhig, obwohl ich
in Wahrheit sehr ängstlich war; »sie ist jetzt das Weib eines
weißen Mannes und hat nicht nötig zu gehen.«

		Ich dachte, es würde in dieser Angelegenheit noch eine
Auseinandersetzung folgen, aber nein, der Mann ließ das Zelttuch
wieder fallen und ging davon.

		Wir warteten. »Was werden sie tun?« fragte ich, »Sie töten oder
– das andere …?«

		Nat-ah'-ki schauderte und antwortete nicht, schmiegte sich nur
fester und fester an mich. Plötzlich hörten wir wieder das
entsetzliche Geschrei. Dann war alles ruhig, bis unser Häuptling
sprach:

		»Kyi!« sagte er. »Ihr alle, die ihr hier steht, seit Zeugen
dessen, was mit einem Weibe geschieht, die ihrem Manne untreu ist.
Untreue ist ein großes Verbrechen. In alten Zeiten ratschlagten
unsere Väter, was man mit einem Weibe tun solle, das Sorge und
Schande über Gatten und Verwandtschaft gebracht hat. Wie sie es
bestimmt haben, so wird es geschehen, und das Urteil ist heute
wiederum an einer vollzogen, und ihr, die ihr dabei waret, mögt es
euch zum warnenden Beispiel nehmen. Sie ist gekennzeichnet für ihr
ganzes Leben. Wohin sie geht, werden die Leute sie anschauen,
lachen und sagen: ›Ha, ein Weib, der man die Nase abgeschnitten
hat! Da geht ein Weib von zweifelhaftem Charakter. Ist sie nicht
niedlich?‹«

		Es sprachen noch ein paar andere Männer, und als sie geendet,
hieß der Häuptling die Leute auseinander gehen. Das schuldige Weib
ging an den Fluß, und wusch ihr blutendes Gesicht. Ihr war die Nase
abgeschnitten. Vom Nasenrücken bis an die Lippe war eine tiefe
Wunde. Es war ein entsetzlicher Anblick.

		Der Jüngling? Er war, sobald das Weib gefaßt war, in sein Lager
und Zelt hinübergeeilt. Ihm sagte und tat man nichts. In [bookmark: page55] diesem Punkt
sind Kultur- und Naturvölker gleich. Das Weib muß leiden, und der
Mann geht frei aus.

		»Sieh,« sagte Nat-ah'-ki, »die Frau kann man nicht tadeln. Sie
hat Zwei Sterne immer lieb gehabt, aber er ist sehr arm, und ihr
schlechter alter Vater gab sie dem bösen, alten Er Blickt Zurück,
der schon fünf Weiber hatte, und sie grausam und schlimm behandelt.
O! ich habe solches Mitleiden mit dem armen, unglücklichen Ding.«
[bookmark: page56]
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		5. Die Geschichte der Kutenai.

		Wir hatten gefrühstückt. Nat-ah'-ki kämmte immer wieder ihr
Haar, band es mit einem blauen Bande zurück und zog ihr schönstes
Kleid und ihre besten Mokassins an.

		»Was nun?« fragte ich. »Wozu der Staat?«

		»Einsamer Hirsch wird heute morgen seine heilige Pfeife
enthüllen und durch das Lager tragen. Wir wollen ihm folgen. Kommst
du nicht mit?«

		Natürlich wollte ich mit. Ich zog schnell meine besten,
befransten und bestickten Lederhosen an, dazu ein ebensolches
Lederhemd und märchenhaft schöne Mokassins. In diesem Anzug mit den
bis auf die Schultern herabfallenden Haaren, sah ich jedenfalls
sehr malerisch aus. Die Indianer hassen kurz geschorene Haare. Wenn
sie von alten Zeiten sprachen, und von den Angestellten der
amerikanischen Pelzhandelsgesellschaft erzählten, und die Obersten
derselben beschrieben, sagten sie: »ja, so und so war ihr
Häuptling, er trug langes Haar. Es gibt jetzt keine weißen
Häuptlinge mehr, sie sind alle geschoren.«

		Wir kamen spät. Um das Zelt des Medizinmannes drängten sich so
viel Menschen, daß wir nicht nahe heran konnten, aber die Zeltdecke
war an allen Seiten hochgeschlagen, so daß man sehen konnte, [bookmark: page57] was innen vorging.
Einsamer Hirsch hatte Süßgras verbrannt, und in dessen Rauch seine
Hände gereinigt. Nun löste er den Stamm seiner Pfeife aus den
Hüllen. Er sang mit den Männern, die im Zelt neben ihm saßen, den
zu jeder Hülle gehörenden Gesang. Es gab ein Antilopen-, Wolfs-,
Bären- und Büffellied, letzteres wurde sehr langsam und feierlich
gesungen. Endlich lag der lange Pfeifenstab frei da. Er war mit
Adlerfedern, Pelzstreifen und Bündeln kleiner, glänzender
Federchen, überreich geschmückt. Der Alte hielt ihn ehrerbietig
hoch gegen die Sonne, wandte ihn dann nach Norden, Süden, Osten und
Westen, und betete dabei um Gesundheit, langes Leben und Glück für
uns alle. Dann stand er auf, hielt die Pfeife ausgestreckt vor sich
hin, und bewegte sich in langsamen Tanzschritten aus dem Zelt. Wir
Männer folgten ihm, einer nach dem anderen, dann die Weiber und
Kinder in langem Zuge, der sich in Schlangenlinien durch das Lager
wand. Wir sangen dazu die verschiedenen Weisen der Zauberpfeife.
War ein Lied zu Ende, so ruhten wir etwas aus, und das Volk lachte
und schwatzte, bis man mit Beginn eines neuen weitertanzte. Sie
waren glücklich, diese Menschen. Keiner zweifelte an der
Wirksamkeit dieser Gebete und Huldigungen, und ein jeder war
überzeugt, daß die Sonne sich über den Anblick dieser schön
geputzten, fröhlichen Schar freue. So wanderten wir weiter, und
immer weiter, bis das ganze Lager umgangen, und unser Führer wieder
am Eingang seines Zeltes angelangt war. Dort entließ er uns, und
wir gingen heim, und widmeten uns wieder unseren
Alltagsarbeiten.

		»Kyi,« sagte Nat-ah'-ki, »war das nicht ein schöner Tanz? und
wie hübsch sahen die Menschen in ihren guten Kleidern aus!«

		»Ai,« erwiderte ich, »freilich war's ein schöner Tanz, und die
Leute sahen gut aus. Ein Mädchen gefiel mir aber vor allen, das war
am besten angezogen.« [bookmark: page58]

		»Wer war das?, sag's schnell,« bat sie.

		»Ach, das war natürlich die kleine, weiße Frau, die hier in
diesem Zelt wohnt,« gab ich zur Antwort.

		Nat-ah'-ki sagte nichts und wandte sich ab von mir, aber an dem
Glanz ihrer Augen erkannte ich, wie glücklich sie war. Das wollte
sie, in ihrer Schüchternheit, mir nicht gestehen.

		Die Junitage waren lang, aber mir vergingen sie im Fluge. Auf
Jagd gehen, faul im Schatten der Zelte sitzen, und die anderen bei
ihrer Arbeit beobachten, den Alten lauschen, wenn sie ihre langen
Geschichten erzählten, das war mir sehr interessant.

		Eines Tages erschienen drei Kutenai-Indianer in unserem Lager.
Sie brachten unserem Häuptling, Großer See, Tabak, und fragten an,
ob den Piegans ein Besuch ihres ganzen Stammes willkommen wäre.
Gradenwegs von ihrem Lande waren sie über das Felsengebirge zu uns
gewandert, aufwärts, durch die tiefen Wälder der westlichen
Abhänge, über die gletscherbedeckten Höhen der großen Bergkuppen,
und in der tiefen Schlucht des Cutbankflusses abwärts, stracks auf
unser Lager zu, das einige hundert Kilometer entfernt, in der Ebene
lag. Wie war es ihnen nur möglich gewesen, den Weg durch dieses
Gewirr von Bergkuppen, Schluchten und Tälern zu finden? Vielleicht
folgten sie den Spuren einer heimkehrenden Kriegsbande oder eines
umherstreifenden Trupps ihrer eigenen Leute. Unsere Häuptlinge
nahmen den Tabak an, den sie brachten, rauchten ihn und pflogen
Rat. Einige, die liebe Verwandte im Kampf mit diesen Gebirgsstämmen
verloren hatten, wollten keinen Frieden mit ihnen schließen, aber
die Mehrzahl war dafür, und so reisten die Boten wieder ab mit dem
Bescheid, daß die Piegans sich sehr freuen würden, wenn der Stamm
mit seinem Häuptling, auf lange Zeit zum Besuch zu ihnen käme.

		Sie erschienen bald, alles in allem etwa 700 Mann, die größere
[bookmark: page59] Hälfte des
Stammes. Von den Piegans unterschieden sie sich äußerlich durch die
kräftigere Gestalt und größere Hände und Füße. Sie waren tüchtige
Bergschaf- und Ziegenjäger, und ihre Beinmuskeln waren durch das
Bergsteigen abnorm entwickelt. Die Schwarzfüße liebten diese
Lebensweise nicht. Was sie an Getier nicht im Reiten erjagen
konnten, verschmähten sie, und die schwerste Arbeit, die sie
leisteten, war das Zerlegen und Packen der Jagdbeute auf die
Pferde. Kein Wunder, daß ihre Hände und Füße schmal gebaut, und
erstere oft so weich und zart wie Frauenhände waren.

		Der alte Sah'-aw-ko-kin-ap-i, d. h. Man Sieht Seinen Rücken, der
Häuptling der Kutenai, kam mit ein paar Männern vor dem Haupttrupp
an, und bevor Großer See noch irgendwie gewahr geworden, daß die
Besucher nahten, wurde der Türvorhang an seinem Zelt aufgehoben,
und die Kutenai traten ein.

		Sie schlugen ihre Zelte unmittelbar neben unserem Lager auf, und
noch ehe die Weiber damit ganz fertig waren und die Feuer brannten,
besuchte man sich gegenseitig und tauschte Geschenke aus. Der
Verkehr zwischen den beiden Stämmen wurde sehr lebhaft. Die Kutenai
brachten große Mengen Arrow root, Pfeilwurzel und getrocknete,
gelbe, süße Knollen mit, die denen, die monatelang kein Gemüse
gesehen hatten, trefflich mundeten. Die Piegans freuten sich sehr
darüber und gaben den Kutenaifrauen dafür reichlich Pemmikan und
Dörrfleisch. Gegerbte und rohlederne Büffelhäute tauschten sie
gegen Schaf-, Elch- und andere Gebirgstierfelle ein.

		Selbstverständlich kam die Jugend auch auf ihre Kosten. Die
Jünglinge der Piegans besuchten das Kutenailager, und die jungen
Kutenai standen bei uns herum, schön geputzt, in ihrem besten
Staat, die Gesichter schön bemalt, und die langen Haare wohl
gekämmt.

		Die Wohlhabenden hatten am linken Handgelenk, an schmalem
Lederriemen, einen kleinen Spiegel hängen, der bei jeder Bewegung
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Sonnenlicht aufleuchtete. Manchmal war dieser Spiegel mit einem
schmalen Holzrand eingefaßt, den der Besitzer bunt bemalt hatte.
Natürlich sprachen diese Jünglinge mit keinem der jungen Mädchen
ein Wort, beachteten sie überhaupt nicht. Sie standen nur so herum,
und schauten in weite Fernen, kannten aber trotzdem jedes Mädchen
ganz genau. Und die Mädchen? o, die taten gerade so spröde, als ob
überhaupt gar keine jungen Männer im Dorf seien. Waren sie aber
unter sich, dann schwatzten sie über jeden einzelnen, und machten
sich über die albernen Gecken, denen man die Eitelkeit ansah,
gebührend lustig. So berichtete mir Nat-ah'-ki.

		Die Jugend beider Lager tanzte und spielte viel und
veranstaltete Wettrennen, während die Aelteren zuschauten und sich
von ihren Kämpfen, Jagden und Reisen unterhielten. Meistens
verständigte man sich durch Zeichen, aber ein paar Kutenaimänner
und -Weiber sprachen die Schwarzfußsprache, die sie in der
Gefangenschaft oder bei einem früheren, längeren Aufenthalt bei
unserem Stamm gelernt hatten. Es gab keinen Indianerstamm in der
ganzen Umgegend, der nicht mindestens eine oder zwei Personen
aufwies, die der Schwarzfußsprache mächtig waren. Ein Schwarzfuß
hingegen konnte, außer der Zeichensprache, nur in seiner
Muttersprache reden, denn er schaute auf alle anderen Stämme als
auf untergeordnete Wesen herab und hielt es unter seiner Würde,
ihre Sprache zu lernen. Ein Schwarzfuß, ein noch ziemlich
rüstiger Mann, der die Kutenaisprache beherrschte, besuchte mich
oft in meinem Zelt. Er fühlte, daß er mir willkommen war, denn ein
Napf Suppe und Tabak, so viel er wollte, war stets für ihn
vorhanden. Als Gegenleistung für diese Gastfreundschaft erzählte er
mir von seinen Reisen und Abenteuern. Er war früher weit
herumgekommen, bis an die Küste und den großen Salzsee, und hatte
Land und Leute gut beobachtet. [bookmark: page61] Eines Abends erzählte er mir und Nat-ah'-ki
eine Geschichte von den Fischessern, die uns sehr
interessierte.

		»Als ich noch jung war,« begann er, »hatte ich drei gute
Freunde. Wir hatten bereits mehrere erfolgreiche Kriegszüge
miteinander gemacht, und jeder von uns hatte bereits eine
stattliche Pferdeherde und sonst allerhand Hab und Gut angesammelt,
vorsorgend für das eigene Zelt und den zu gründenden Hausstand. Es
hätten sich uns gern noch andere auf unseren Beutezügen
angeschlossen, wir jedoch wollten niemand mehr mitnehmen, denn wir
hielten die Vier für eine Glück bringende Zahl, so kam auf jede
Himmelsrichtung einer. Demnach nannten wir uns auch: Norden, Süden,
Osten, Westen. Ich hieß Westen. Zweimal waren wir in der Prärie
gewesen, einmal gen Süden gezogen, nun wollten wir westwärts
reiten, denn wir hatten gehört, daß weit ab an einem großen Fluß
ein Stamm, der besonders reich an Pferden sei, hause. Im Frühsommer
machten wir uns auf den Weg, gewillt unter allen Umständen das
pferdereiche Volk zu finden, sollte sich die Reise auch durch
Monate hinziehen. Außer unseren Waffen, Lassos und Mokassins,
führten wir auch Ahlen und Sehnen mit, so daß wir uns neue Kleider
und Schuhwerk anfertigen konnten, wenn unseres zerrissen war.

		Unser erstes Ziel war der See der Flachkopfindianer, bei denen
wir zwei Tage blieben; weiter reisten wir durch einen großen,
wegelosen Wald zu den Pend d'Oreilles. Vom nördlichen Ende ihres
Sees aus sahen wir ihre Lagerfeuer leuchten und ihre Boote auf dem
Wasser. Aber wir gingen nicht an ihr Lager heran. Sie hatten gute
Herden, von denen wir hätten nehmen können, aber es zog uns
unablässig weiter zu dem fernen, fremden Stamm und seinem uns neuen
Land. Der Wald wurde tiefer und dunkler, als wir weiter wanderten,
und die Bäume waren so groß, wie wir nie zuvor welche gesehen
hatten. Es gab nur wenig Wild. Man konnte sich [bookmark: page62] nicht vorstellen, daß dort je
Vögel und Wild gelebt hätten, es war zu dunkel und unfreundlich.
Tiere sowohl wie die Menschen lieben die Sonne. Wohl suchen sich
Hirsche und Elche dunkle Dickichte, um sich zu verstecken, wenn sie
ruhen wollen, aber sie bleiben stets in der Nähe eines offenen
Platzes, wo sie im warmen Sonnenschein stehen und den blauen Himmel
über sich sehen können. Ebenso ist's mit den Menschen. Die armen,
pferdelosen Stämme, denen ihre geizigen Götter nur einen dunklen
Wald als Jagdgebiet geben, bleiben nicht in seinem dunklen, stillen
Innern, sondern stellen ihre armseligen Zelte an einem See oder
kleinen Fluß auf oder lassen sich an einer, durch ein Feuer
geschaffenen Lichtung nieder. Wir mochten diesen großen Wald nicht
und reisten durch ihn hindurch. Unsere Eßvorräte waren aufgezehrt,
und hätten wir uns nicht mit unseren Pfeilen ein paar Fischchen
geschossen, wir hätten elendiglich Hungers sterben müssen.
Schweigend und traurig saßen wir des Abends um unser Feuer und
überlegten ernstlich, ob wir nicht umkehren sollten, denn dieser
Wald schien kein Ende nehmen zu wollen. Selbst Osten, der sonst
immer schwatzte und scherzte, war stumm geworden. Wir wären auch
umgekehrt, wenn wir nicht fürchteten, daß uns dieser Wankelmut, der
uns das ersehnte Ziel nicht erreichen lassen wollte, Unglück
bringen würde. Daß noch Schlimmeres uns bevorstand, das konnten wir
freilich nicht ahnen. Dennoch, glaube ich, daß es für uns eine Art
Warnungszeichen war, denn ich fühlte mich so unbehaglich, so
schreckhaft, und wußte nicht warum. Den anderen erging es nicht
besser, aber keiner wollte das zugeben. Später nahm ich derartige
Empfindungen ernst. Dreimal kehrte ich vor einem geplanten
Kriegszug um, und einmal, als meine Gefährten mich verlachten,
folgte ich trotzdem dieser Eingebung. Von ihnen sah niemand sein
heimatliches Zelt wieder.

		Nach vielen Tagereisen erreichten wir endlich offenes Land. Eine
[bookmark: page63] weite Prärie,
durchzogen von Waldstreifen, einzelnen Hügeln und dunklen, kahlen
Felspartien, lag vor uns. Der Fluß war breiter und tiefer geworden
und hatte starke Strömung. Wapiti, Hirsche, schwarze Bären und
Birkhühner gab es im Ueberfluß. Wie freuten wir uns an dem Gesang
der kleinen Vögel. Ein junger Hirsch wurde zur Strecke gebracht,
wir bereiteten uns ein Mahl, und waren wieder froh und guter Dinge.
Nirgends eine Spur von Menschen oder Pferden! So schien es uns
hinreichend sicher, mitten am Tag ein Feuer anzuzünden, und wir
lagen bis zum nächsten Morgen rauchend, schlafend und essend drum
herum. Bei Sonnenaufgang setzten wir unsre Reise mit großer
Vorsicht fort. Jeder Hügel, jeder Grat wurde erklommen, um Umschau
zu halten. Am ersten Tag sichteten wir noch keine Menschen, aber am
folgenden entdeckten wir Rauch unten am Fluß. So wanderten wir in
dem schmalen Waldstreifen, der sich am Ufer hinzog, den Fluß
entlang. Das Lager befand sich an der gegenüberliegenden Seite, und
ein tosendes Geräusch sagte uns, daß wir an einer starken
Stromschnelle sein müßten. Wir mußten Rat halten. Durchschritten
wir den reißenden Strom, und holten uns ein paar Pferde, würden wir
sie in derselben Furt, durch die wir gekommen, wieder herüber
bringen, und ungesehen heimtreiben können? Endlich nahm Süden das
Wort und sagte: »Wir vergeuden die Zeit mit Beratungen und haben
noch nicht einmal das andere Ufer, Lager, Leute und Pferde gesehen.
Wir wollen hinüber gehen, und sehen, was zu sehen ist, und dann
weiter ratschlagen.«

		Seine Rede war klug, und wir folgten ihr. Bei Sonnenuntergang
warfen wir einen kurzen Baumstamm ins Wasser, und banden ein
kleines Holzstück daran, damit er nicht umkippen konnte. Wir
entschieden uns, nicht bis Dunkelwerden zu warten, denn der Strom
war breit. Freilich liefen wir Gefahr, von drüben gesehen zu
werden. [bookmark: page64]
Trotzdem packten wir unsere Kleider und Waffen auf das Floß, und
schwammen hinaus in den Strom. Alles ging gut, bis wir etwa in der
Mitte des Flusses in starke Strömung kamen, die uns unerbittlich
abwärts trieb.

		»Laßt uns das Floß in Stich lassen und ans Ufer
zurückschwimmen,« sagte Norden.

		Wir versuchten es, aber wir kamen nicht aus dieser rasenden
Strömung heraus. Einer nach dem anderen kehrte zum Floß zurück.

		»Unsere einzige Rettung ist, daß wir uns daran festklammern, und
vielleicht ungesehen durch den Wasserfall und am Lager vorbei
kommen,« sagte Süden.

		Der Fluß machte eine Biegung, und vor uns erhob sich etwas
Schreckliches, dem wir erbarmungslos entgegen trieben, zwei hohe
Felswände, durch die sich das Wasser tosend und schäumend hindurch
zwängte, und die es wirbelnd umspülte.

		»Haltet fest! packt an!« schrie Süden. Ich faßte den kleineren
Baumstamm mit aller Kraft, aber was bedeutete das gegenüber solcher
Naturgewalt? Plötzlich sanken wir mit unserem Floß unter, unter das
tobende, schäumende, grüne Wasser. Hart schlug es gegen einen
Felsen. Ich wurde losgerissen, und wirbelnd vorwärts gespült, kam
mit einer Welle hoch, wurde dann wieder hinab geschleudert, wie
lange, weiß ich nicht. Mein linker Fuß wurde zwischen zwei Felsen
festgeklemmt, mich stieß und zerrte das Wasser vorwärts, und so
brach der Knöchel. Ein Weilchen hing ich so, zwischen den beiden
Felsen, fest, aber bald wirbelte mich die starke Strömung doch
wieder los, und nach ein paar erleichternden Atemzügen kam ich
wieder unter Wasser, diesmal so lange und so tief, daß ich glaubte,
nie wieder das Tageslicht schauen zu dürfen. Ich hatte fortwährend
gebetet, nun aber hörte ich auf, denn es hatte ja keinen Zweck
mehr, ich mußte ja doch sterben. Aber ich kam doch noch wieder
hoch, das [bookmark: page65] Wasser wurde ruhiger, und ich sah über mir
ein Boot, über dessen Rand sich ein kleiner, dunkler Mann beugte.
Sein Haar war gänzlich ungepflegt, das Gesicht sehr breit, und der
Mund auffallend groß. Ich fühlte, daß er mich an den Haaren packte,
und dann starb ich, d. h. ich verlor das Bewußtsein.

		Als ich wieder erwachte, befand ich mich in einem alten,
kleinen, zerrissenen Hirschlederzelt. Ich lag auf einem Ruhebett
und war mit einer Decke aus Biberfell zugedeckt. Ein alter,
grauhaariger Mann band Stäbe um mein gebrochenes Bein und sang
dabei ein fremdartiges Lied. Ich wußte, daß er Medizinmann war.
Neben ihm saß der Mann, den ich im Boot gesehen hatte. Außerdem
waren drei Frauen da, von denen eine hübsch und jung war. Wenn ich
sie anschaute, so wandte sie den Kopf, die anderen beiden sahen
mich unentwegt an. Männer kamen ins Zelt, alle breit, von
gedrungener Gestalt, mit starken Muskeln. Ihre Haut war dunkel, sie
waren durchweg sehr häßlich und, o Schrecken! auf ihren Lippen und
am Kinn wuchsen Haare. Während sie sich unterhielten, sahen sie
mich fortwährend an. Besonders merkwürdig war ihre Sprache. Sie
schien bei ihnen tief aus dem Magen zu kommen und sich von ihrer
Kehle loszulösen, wie ein Stück Rinde, die man vom Baum mit der Axt
losspellt. Ich dachte: die Sprache lernst du nie. Der alte
Medizinmann quälte mich entsetzlich, als er mein Bein wickelte, ich
hielt aber ruhig aus. Wie gern hätte ich gewußt, ob einer meiner
Freunde lebendig aus diesem schrecklichen Wasser heraus gekommen,
und gleich mir aufgefischt oder entkommen war. Später hörte ich,
daß die Wassergötter sie zu sich genommen hatten, wenigstens kehrte
keiner von ihnen jemals in die Heimat zurück.

		Die Güte dieser Fremden, die mich aus dem Wasser gezogen hatten
und mich pflegten, rührte mich. Leider konnte ich mich gar nicht
mit ihnen verständigen, denn die Zeichensprache verstanden sie
nicht. [bookmark: page66]

		Nachdem der Medizinmann mein Bein fertig gerichtet hatte, setzte
man mir ein Stück von einer großen, fetten Forelle vor. Die Leute
lebten größtenteils von Fischen, die sie am unteren Wasserfall
aufspießten, und sich für den Winter trockneten. Das Land war voll
von Wild, Wapitis, Hirschen und schwarzen Bären, aber diese
wunderlichen Männer gingen selten auf Jagd und waren zufrieden,
wenn sie Fische und Beeren zu essen hatten. Ich litt während meiner
Krankheit stark unter dem Fleischmangel. Eine Weile mußte ich ganz
still im Zelt liegen, dann konnte ich etwas umher humpeln, täglich
etwas mehr, bis ich endlich, endlich zum Fluß hinab gehen und dem
Fischfang zusehen konnte. Dort gab es Arbeit für mich. Ich bekam
einen Haufen Fische und ein Messer, und man zeigte mir, wie ich sie
zum Trocknen zurecht machen müsse. Nun wußte ich auch, warum man
mich aus dem Wasser gezogen hatte; ich war nun ein Sklave. Früher
hatte ich wohl von Völkern gehört, die ihre Feinde gefangen nehmen,
und anstatt sie zu töten, sie schwer für sich arbeiten lassen. Nun
wußte ich es. Ich, ein Schwarzfuß mit gebrochenem Bein, unfähig zu
entfliehen, war der Sklave von Fischessern mit behaarten
Gesichtern. Die Weiber dieses Volkes, das Weib des Mannes, der mich
gefangen hatte, gab mir Arbeit, zeigte mir, was ich tun solle.
Nicht das junge Weib, nein die anderen. Das Mädchen war stets
freundlich mit mir, besorgt um mich und tat, wenn sie konnte, die
mir aufgetragene Arbeit für mich. Wenn die Mutter dem widersprach,
gab es Streit, aber das Mädchen kannte keine Furcht.

		Wenn mein Bein wieder gesund ist, dann fliehe ich, dachte ich.
Dann stehle ich diesem Mann die Waffen und finde meinen Weg zurück
zum Rückgrat der Welt. Aber der Bruch heilte äußerst langsam, und
bevor ich wieder gut gehen konnte, wurde mein ganzer Plan zerstört.
Eines Tages wurde alles eingepackt, die Zelte, die [bookmark: page67] Bündel mit den
getrockneten Fischen, alles wurde in den Booten verstaut, und wir
fuhren flußabwärts. Wir schifften unaufhaltsam weiter, der Strom
wurde breiter und breiter, die dichten Wälder blieben hinter uns,
bis wir endlich an einen großen See kamen, der keine Grenze hatte,
dessen Wellen stetig hoch gingen, und über dem fast immer ein
dichter Nebel lagerte. Es war ein schrecklicher Ort. Dort schlugen
wir mit Scharen anderer Fischesser unser Lager auf und nährten uns,
außer von den Fischen, noch von einer Art Wasserteufel, die
schneller als Ottern schwammen und abscheulich schmeckten.

		Nach und nach gelang es mir, mich in dieser schwierigen, fremden
Sprache etwas verständlich zu machen. Allmählich erlaubte man mir,
Bogen und Pfeile zu nehmen und auf Jagd zu gehen. Ich erlegte viel
Wild, einige Wapiti und ein paar schwarze Bären. Trotzdem war ich
nicht glücklich. Der Winter war im Anzug, und es hatte vorläufig
keinen Zweck, an Heimkehr zu denken. Wenn ich reiste, wie sollte
ich, der ich kein großes, schweres Boot steuern konnte, diesen
gewaltigen Strom hinauf rudern? Freilich lagerten wir am Ufer. Ich
konnte bis zu den schrecklichen Stromschnellen am Ufer entlang
wandern, und oberhalb einen Uebergang suchen, aber der Weg war
lang, führte durch finstere Wälder, dichtes Unterholz und
struppiges Buschwerk. Es stand schlecht um mich, ich mußte aber
versuchen, durchzuhalten.

		Da zeigte mir mein Traum einen Ausweg. In einer Nacht raunte es
mir zu: frage das Mädchen. Sie hat dich gern und wird dir
helfen.

		Als ich am anderen Morgen erwachte, schaute ich zu ihr hinüber;
sie erwiderte den Blick freundlich und lächelte. Das war ein gutes
Zeichen. Ich sagte, daß ich auf Jagd wollte, nahm nach dem
Frühstück die Waffen des Fischessers und ging hinaus. Ich ging aber
nicht auf Jagd, sondern nur ein kleines Stückchen in den Wald
[bookmark: page68] hinein
und versteckte mich da. Das Mädchen würde im Lauf des Tages zum
Holzsammeln gehen, und auf diese Weise konnte ich allein mit ihr
reden. Als ich fortging, hatte ich sie nochmals lange angeschaut.
Sie schien diesen Blick verstanden zu haben, denn sie folgte mir
schnell, und als sie mich sah, nahm sie bald hier, bald da ein
Stückchen Holz auf und kam dabei immer näher, schaute aber oft zum
Lager zurück. Ich schlüpfte hinter die Wurzel eines gestürzten
Baumes, und sie kam bald herum zu mir, so daß wir nah beieinander
standen. Ich fürchtete mich, die Unterhaltung anzufangen, denn ich
konnte mich so schlecht in der fremden Sprache ausdrücken. So
suchte ich nach passenden Worten, fand sie aber nicht. Da schaute
sie mich an, legte ihre Hand auf meine Schulter und sagte: »Du
möchtest gern zu deinem Volk zurück.«

		»Ja,« sagte ich, »ich sehne mich heim zu gehen, aber der große
Fluß! ich verstehe kein Boot zu steuern.«

		Sie lachte ein wenig, schaute sich vorsichtig um, ob niemand in
der Nähe wäre, und sagte dann in kurzen, klaren Worten, die ich
verstehen konnte: »Ich kenne Boot – ich fahre dich – du bist gut
mit mir – ich mag dich leiden.«

		»Ja,« sagte ich, »ich will gut zu dir sein. Ich nehme dich zum
Weibe. Alles, was du willst, sollst du von mir geschenkt haben,
viele Pferde, ein hübsches Zelt und nette Kleider.«

		Sie lachte leise, es war ein glückliches Lachen. »Heute Abend,
wenn alle schlafen, gehen wir.«

		Ich hielt sie zurück. »Es ist weit, viel Schnee unterwegs, wir
müssen warten, bis wieder Frühling ist.« Sie gab mir einen kleinen
Stoß und fuhr fort: »Ich sage, heute abend; ich weiß genau, wie wir
gehen und was wir zu tun haben, und wenn es Zeit ist, rufe ich
dich!« Sie strich mir bei den letzten Worten leicht über den Arm.
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		Ich schlüpfte fort, ging aber bald wieder ins Lager und sagte,
daß ich mich nicht wohl fühle und nicht jagen könne. Eine der alten
Frauen gab mir Medizin ein. Sie hatte Angst, daß ihr Sklave nicht
arbeitsfähig sein und ihr keine Felle erjagen würde. Ich mußte den
Trank, der sehr schlecht schmeckte, hinunterwürgen. Hätte ich ihr
doch etwas anderes vorgelogen! Ich dachte, der Abend würde nie
kommen, aber endlich, endlich, sank die Sonne. Wir aßen zu Abend
und legten uns nieder. Das Feuer verlosch, und es war im Zelt sehr
dunkel. Nach einer Weile fingen der Fischer und seine Weiber an zu
schnarchen, und ich fühlte, daß mich jemand am Arm zupfte. Wie
lange hatte ich darauf gewartet! Ich stand sehr langsam auf, nahm
Bogen und Pfeile und das Messer, das ich nachlässig, als ich herein
kam, neben mein Lager gelegt hatte, und stahl mich geräuschlos aus
dem Zelt. Das Mädchen nahm mich bei der Hand und führte mich hinab
zum Wasser. Dort lag ein kleines Boot, das einer anderen Familie
gehörte. Sie hatte bereits einige Kleider, Eßvorrat und einen
ledernen Behälter voll Trinkwasser darin verstaut, denn das Wasser
dieses schrecklichen Sees war salzig und in stetem Kampf mit den
Zuflüssen des großen Stromes, mit denen es sich nicht vermischte.
Wir stiegen in das Boot, ich vorn, das Mädchen hinten. Sie stieß
lautlos ab und paddelte uns hinaus in die Stille und Dunkelheit des
großen Flusses. Nach einer Weile gab sie mir das Ruder, das ich
sehr geräuschvoll handhabte. Jetzt schadete der Lärm uns aber nicht
mehr. Schweigend fuhren wir, wechselten kein Wort miteinander, bis
der Tag graute. Dann landeten wir an einer Stelle, an der viele
kleine Steine herumlagen. Mit denen luden wir das Boot so voll, daß
es schnell außer Sicht sank. Dann gingen wir in einen dichten Wald
und fühlten uns endlich frei und sicher; etwaige Verfolger konnten
weder uns noch unser Boot sehen oder nur vermuten, daß wir uns hier
verborgen hielten. [bookmark: page70]

		So fuhren wir drei Nächte stromaufwärts und bogen dann in einen
kleinen Fluß ein, der von Norden kam. Es war ein herrliches Wasser,
so klar und rasch, und am Ufer waren überall Wildspuren. Einen
halben Tag reisten wir noch auf dem Wasser, dann versteckten wir
unser Boot und wanderten an einem Bächlein entlang bergan. Ich
schoß einen Hirsch und mein Weib baute von Stangen und Buschwerk
eine kleine Hütte. Wir machten Feuer an und aßen. Nun waren wir
ganz vor Verfolgung sicher. Hier wollten wir bis zum Frühling
bleiben. Ich wollte jagen und viele Felle heimbringen, und mein
Weib wollte davon ein schönes Zelt herrichten. So ordnete sie an.
Zum erstenmale, seit vielen Monaten, war ich wieder glücklich. Ich
hatte jemand, für den ich sorgen mußte, und dieser jemand sorgte
für mich. Wenn der Sommer kam, reisten wir zu meinem Stamm und
lebten dort glücklich zusammen. O, freilich, ich war glücklich. Den
ganzen Tag, außer, wenn ich jagte, sang ich. Am Abend saßen wir an
unserem kleinen Feuer und aßen; ich lehrte sie meine Sprache, die
sie sehr schnell lernte, und erzählte ihr dabei von meinem Volk,
den Bergen, Prärien und Wild in demselben.

		Die Tage vergingen uns schnell genug, und ich erwartete den
Sommer durchaus nicht mehr mit Ungeduld; denn wir waren glücklich.
Aber bald zeigten die Weiden ihre ersten grünen Blättchen, das Gras
fing an zu wachsen, und eines Abends holten wir unser Boot aus dem
Versteck und ruderten in den großen Fluß zurück, auf dem wir nur
des Nachts fuhren, bis wir an die schrecklichen Stromschnellen
kamen. Dort versenkten wir unser Boot, damit niemand wissen konnte,
daß wir diesen Weg gekommen wären. Dann machten wir uns auf den
Weg, den ich damals mit meinen Freunden gekommen war. Der große
Wald erschien mir diesmal gar nicht so düster und der Weg nicht so
lang. Endlich erreichten wir den See der Pend d' Oreilles. »Von
hier ab«, sagte ich, »wollen wir reiten. Ich will diesen Leuten ein
paar Pferde stehlen.« [bookmark: page71]

		Meine kleine Frau widersetzte sich dem, ich blieb aber bei
meinem Vorhaben. Sie war von dem weiten Weg übermüdet und wurde es
von Tag zu Tag mehr. Ein Pferd für sie mußte ich zum wenigsten
haben. Ich konnte das Lager und die vielen Pferde in nächster Nähe
desselben sehen. Der Mond schien strahlend hell, trotzdem ging ich,
als alles schlief, geradeswegs auf die Zelte zu, stahl einen
Frauensattel und löste zwei der besten Pferde, die ich finden
konnte, und ging zu meinem Weibe zurück. Sie war furchtbar
ängstlich; denn sie hatte noch nie auf einem Pferde gesessen. Ich
sattelte eines, schwang mich darauf und ritt etwas umher. Es war
ein sanftes Tier. Dann setzte ich mein Weib in den Sattel, kürzte
die Steigbügel und zeigte ihr, wie sie sitzen müßte, und bestieg
selbst das andere Tier. So ritten wir den mir so wohlbekannten Weg
heimwärts.

		Wir waren noch nicht weit gekommen, als das Unglück über uns
hereinbrach. Mein Weib schrie auf, ihr Pferd riß sich von mir los
und sprang im Kreise herum. Als ich zu ihr zurückkam, war sie schon
tot. Der Sattelgurt war gerissen, sie war heruntergeglitten, und
das Pferd hatte sie geschlagen oder totgetreten.

		Zuerst konnte ich es nicht glauben. Ich nahm sie in meine Arme,
befühlte sie am ganzen Körper und fand endlich die tödliche Stelle
am Kopf. Da war ich wie von Sinnen. Dann sprang ich auf, schlug
erst ihr Pferd tot, dann das meine. Heiße Gebete sandte ich zu den
Göttern, zu ihren, zu den meinen, daß sie sie mir wieder zum Leben
erwecken möchten. Vergebens. Der Morgen brach an. Ich trug sie ein
wenig abseits vom Wege und begrub sie, so gut ich es vermochte.
Dann schaute ich zurück gen Westen auf das Land, in dem ich so viel
gelitten hatte, in dem ich meine Gefährten verloren hatte, zum
Sklaven erniedrigt worden war und ein geliebtes Weib gefunden
hatte, nur, um auch dieses wieder zu verlieren, und ich [bookmark: page72] schrie laut auf
in meiner Trübsal und Angst. Endlich raffte ich mich auf und machte
mich auf den Heimweg. Nun bin ich ein Greis, aber all die Jahre
konnten meinen Kummer nicht auslöschen. Noch immer traure ich um
die, die ich so innig liebte, und werde es tun, solange ich
lebe.

		Nat-ah'-ki unterbrach den Alten des öftern: »O! – wie
schrecklich, wie traurig ist das alles!«

		»Was denn?« fragte ich dagegen.

		»Was denn? – nun, doch natürlich das junge Weib, daß sie sterben
mußte, gerade, als sie in vollem Glück war. Denke dir das doch nur
aus. Sie hat nie den schönen Sonnenschein, die Berge und die
herrlichen Ebenen geschaut.«

		»Sie sah nie diese weite Prärie,« erklärte ich einmal, als wir
wieder von ihr sprachen. »Sie lebte in einem Lande, in dem es nur
dunkle Wälder, große Flüsse, Regen und Nebel gab.« Nat-ah'-ki
schauderte zusammen. »Ich möchte das Land gar nicht kennen lernen,«
rief sie aus. »Ich hasse den Regen, o, ich möchte immer in diesem
herrlichen Sonnenlande leben. Wie gut war der Alte, [bookmark: text1]F1 uns dieses reiche Land zu
schenken!« [bookmark: page73]
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			[bookmark: foot1]»Der alte Mann« ist nach dem Glauben der Schwarzfüße der
Schöpfer der Welt, die Sonne.
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		6. Das große Wettrennen.

		Wie frühere derartige Zusammenkünfte, verlief auch der Besuch
der Kutenai äußerst lärmend, und es wäre beinah zu ernsten
Zusammenstößen gekommen. Das war schon einmal der Fall gewesen
gelegentlich eines Pferderennens. Die Kutenai besaßen einen
wohlgebauten, schnellen Rappen, dem die Piegans eine Reihe ihrer
besten Tiere entgegenstellten. Vergebens. Ein Rennen nach dem
anderen wurde abgehalten, der Rappe blieb Sieger. Die Piegans
hatten schwere Wettverluste: Pferde, Decken, Gewehre und alle Arten
von Hausrat und Schmuck. Sie waren schließlich ganz verzweifelt und
niedergedrückt. Da kam der Glaube auf, daß die Sieger ihre Pferde
bezaubert hätten, wodurch sie an Schnelligkeit eingebüßt
hätten.

		In ihrer Not kamen sie auf den Gedanken, die Blutindianer um ein
Pferd, das als trefflicher Renner bekannt war, zu bitten und
dasselbe Tag und Nacht mit aller Vorsicht zu bewachen, bis das
Rennen vorbei war. Nach einer Weile kamen die Leute, die man
ausgeschickt hatte, das Tier zu holen, mit demselben zurück. Es war
[bookmark: page74] in der Tat
ein vorzüglicher Brauner, edelster amerikanischer Zucht, der sicher
einem unglücklichen Reisenden abgenommen worden war. Man gönnte ihm
eine viertägige Rast, und dann sollte das große Wettrennen
stattfinden, von dem die Piegans Wiedergutmachung all ihrer
Verluste erhofften. Während dieser Zeit kannte man keine andere
Sorge als die Bewachung des Pferdes. Tagsüber graste es auf der
üppigsten Weide, die man finden konnte, stetig umgeben von einem
Dutzend junger Leute, und nachts paßten Wachen auf das
sorgfältigste auf, daß sich ihm kein Unberufener nahe.

		Endlich kam der große Tag, und alles, selbst Weiber und Kinder
beider Lager, begaben sich zu der etwa 500 Meter langen, ebenen
Fläche, auf der das Rennen abgehalten werden sollte. Ein wildes
Wetten begann, und niemals sonst hatte man solche Unmengen von
Gegenständen auf der Prärie aufgehäuft gesehen als an jenem Tage.
Alles, was die beiden Stämme zum Schmuck oder täglichen Gebrauch
benötigten, war vorhanden, und eine Menge Pferde wurden von nicht
wettenden Knaben bereit gehalten. Selbst die Weiber wetteten. Hier
wurde ein Kochkessel gegen ein gesticktes Gewand ausgeboten und
dort ein rohlederner Behälter mit getrocknetem Büffelfleisch gegen
ein gegerbtes Hirschfell oder ein Meter roter Stoff gegen ein paar
kupferne Armringe. Ich stand inmitten einer Volksmenge am Endziel,
wo ein Fell über die staubige Bahn gebreitet war. Wir konnten die
beiden jugendlichen Reiter sehen, die nackend, bis auf den
unvermeidlichen Lendenschurz, ihre aufbäumenden Renner zum Start
führten, der ungefähr 500 Meter entfernt vor uns lag. Der Wettlauf
begann. Die Zuschauer ermunterten die Reiter durch Zurufe, die sich
zu einem lärmenden Durcheinander der beiden Sprachen steigerten.
Dazwischen gellte das Geschrei der Weiber. Wir konnten von unserem
Platz aus nicht erkennen, welches Pferd den Vorsprung hatte, als
sich beide [bookmark: page75]
in gestrecktem Galopp näherten. Es schien uns, als rannten sie
Seite an Seite. Jetzt, als sie ans Ziel kamen, trat plötzlich
Totenstille ein. Jeder hielt unwillkürlich den Atem an. Wir konnten
die kurzen Peitschen der Jünglinge durch die Luft sausen hören, mit
denen sie ihre Tiere in die Flanken hieben, um sie zu äußerster
Schnelligkeit anzuspornen. Dann waren sie da! noch ein paar
Sprünge, und sie waren am Ziel! beinah gleichzeitig, mir schien das
Kutenaipferd um ein paar Zoll im Vorsprung. Sofort erhob sich ein
unsagbarer Lärm, und alles strömte zum Endpunkt der Rennbahn.

		»Wir gewinnen!« schrieen die Piegans. »Wir gewinnen!« riefen
auch die Kutenais in ihrer merkwürdigen Sprache. Ein fürchterliches
Durcheinander entstand. Die Männer drängten sich; denn jeder wollte
den Sieg für seine Partei behaupten. Ein Kutenai richtete im
dichtesten Gedränge sein altes Gewehr auf seinen Gegner, aber ein
anderer versetzte ihm einen Schlag, und der Schuß ging in die
Weite. Als die Weiber den Knall hörten, flohen sie angstvoll zu den
Zelten, gefolgt von ihren heulenden, schreienden Kindern. Die
jugendlichen Piegan-Heißsporne riefen: »Auf! holt eure Waffen!
nieder mit diesen Kutenaihunden!«

		Man redete und feilschte nicht mehr um die Gegenstände, die man
zum Wetten herausgebracht hatte. Jeder nahm sein Eigentum und eilte
damit zu seinem Zelt zurück. Im Nu war der Platz leer von Menschen,
nur die Kutenai- und Pieganhäuptlinge, ein paar führende Männer,
Nat-ah'-ki und ich, waren geblieben. Letztere faßte mich am Arm und
bat mich mit angsterfüllten großen Augen, mit ihr heim zu
gehen.

		»Es wird ein harter Kampf,« sagte sie. »Laß uns unsere Pferde
satteln und fortreiten. Komm!«

		»Mich geht der Kampf nichts an,« erwiderte ich, »ich bin ein
weißer Mann.« [bookmark: page76]

		»Ja,« schrie sie auf, »du bist ein weißer Mann, aber du gehörst
zu den Piegans, auf dich schießen die Kutenai so gut wie auf jeden
anderen.«

		Es gelang mir, sie zur Ruhe zu bringen, denn ich wollte hören,
was die Häuptlinge sagten. Großer See sandte seinen Ausrufer ins
Lager.

		»Künde ihnen, was ich ihnen sage,« befahl er. »Ich gehe jetzt
hinüber in das Lager meines guten Freundes Man Sieht Seinen Rücken.
Wer mit den Kutenai kämpfen will, muß zuerst mit mir und diesen
Männern hier kämpfen.«

		Der Ausrufer eilte davon, und dann wandte Großer See sich zu
mir:

		»Komm,« sagte er, »du bist auch für Frieden, komm mit uns.«

		Ich ging mit ihnen hinüber in das Kutenailager. Nat-ah'-ki
folgte uns, sichtlich beunruhigt. Kaum waren wir bei den Zelten,
als wir eine sich stetig vergrößernde, laut schreiende Reiterschar
vom anderen Lager her auf uns zukommen sahen.

		»Gib mir ein Gewehr!« befahl Großer See. »Irgend einer leihe mir
ein Gewehr!«

		Als er es bekommen hatte, stellte er sich vor uns auf. In seinem
schönen, alten Gesicht zeigte sich ein Ausdruck felsenfester
Entschlossenheit, und seine Augen funkelten zornig. Hinter uns
hörte man das Rascheln der Zeltdecken und Poltern der Pfähle. Eilig
brachen die angsterfüllten Weiber die Zelte ab und packten den
Hausrat zusammen. Um uns scharten sich die Kutenaimänner, bereit
zur Verteidigung. Sie wußten wohl, daß sie den Piegan nicht
gewachsen waren; denn sie waren ihnen an Zahl bei weitem
unterlegen. Schaute man aber auf ihre entschlossenen Gesichter,
ihre ruhigen Augen und die fest zusammengepreßten Lippen, sah man,
mit welcher Sicherheit sie ihre Vorbereitungen trafen, so wußte
man, [bookmark: page77] daß
sie ihr bestes tun würden, um sich und ihre Angehörigen zu
schützen.

		Ein junger Krieger, Kleiner Hirsch, ritt an der Spitze der
Pieganschar, die schnell auf uns zukam. Ich konnte ihn nicht
leiden, denn ich fühlte, daß er mich haßte. Später geriet ich
ernstlich mit ihm aneinander. Er hatte gemeine, grausame
Gesichtszüge, mitleidslose, verschlagene und unstäte Augen. Später
hörten wir, daß die meisten in dieser aufgeregten Schar den
Ausrufer im Lager gar nicht gehört hatten; nun waren sie hier, um
unbarmherzig mit jenen zu rechten, die sie nun für Feinde hielten.
Großer See ritt ihnen entgegen, rief und machte ihnen Zeichen, daß
sie halten sollten. Als sie ihn nicht beachteten, eilte er noch
weiter voran, hob sein Gewehr gegen Kleiner Hirsch und schrie:

		»Wenn du nicht anhältst, schieße ich.«

		Letzterer zügelte unwillkürlich sein Pferd und sagte:

		»Warum hältst du mich auf? Die Kutenaihunde haben uns ausgeraubt
und betrogen. Wir wollen Rache.« Er schickte sich an, weiter zu
reiten, und munterte seine Schar auf, das gleiche zu tun. Wiederum
erhob Großer See sein Gewehr. »Ziele auf mich,« rief er. »Ich bin
jetzt ein Kutenai. Ziele! schieße! ich gebe dir die
Gelegenheit!«

		Kleiner Hirsch legte nicht auf ihn an. Er saß kerzengrade im
Sattel, starrte auf den Häuptling und wandte sich dann um zu seinen
Leuten und befahl ihnen, ihm zu folgen. Inzwischen hatten sich die
anderen Pieganhäuptlinge unter die Reiter gemischt und bedrohten
und zwangen sie, ins Lager zurückzukehren. Es wagte keiner
vorzugehen, im Gegenteil, mehrere wandten sich bereits
rückwärts.

		Kleiner Hirsch redete sich in Wut, deutete auf letztere und die
Kutenai und rief ihnen alle Schimpfworte nach, die ihm eben [bookmark: page78] einfielen. Trotz
alledem gelang es ihm nicht, vorwärts zu kommen. Des Häuptlings
erhobenes Gewehr, der kalt entschlossene Blick machten ihn
unsicher. Er murmelte ein paar unverständliche Worte, wandte
endlich sein Pferd und ritt in übelster Laune mit jenen ins Lager
zurück, die er noch vor wenigen Augenblicken so eifrig zum Kampf
angeführt hatte. Die Häuptlinge atmeten erleichtert auf, und
Nat-ah'-ki, die sich dicht an meiner Seite gehalten hatte, und mir
fiel gleichfalls eine Last vom Herzen.

		»Was haben diese Jungen für harte Köpfe,« bemerkte Großer See.
»Wie schwer ist es, sie zu leiten.« »Du hast recht,« sagte Man
Sieht Seinen Rücken. »Hättest du nicht so tapfer geredet und
gehandelt, so würden jetzt hier Haufen von Toten auf der Ebene
liegen. Wir kehren nun heim in unsre Berge. Es wird lange dauern,
bis wir uns wiedersehen.«

		»Ja,« erwiderte der Piegan, »es ist am besten, daß wir uns jetzt
trennen. Der Zorn unserer Jugend wird schnell verraucht sein. Laß
uns im nächsten Sommer hier in der Gegend wieder
zusammentreffen.«

		So wurde es verabredet, und mit herzlichem Händeschütteln nahmen
wir Abschied. Als wir im Lager angekommen waren, befahl Großer See,
sofort die Zelte abzubrechen. Das geschah mit großer Schnelligkeit.
Dann befahl er den Ai-in-ai-kiks, einer Art Polizei, acht zu geben,
daß keiner der Jünglinge, unter welchem Vorwande es auch sei, das
Lager verlasse. Er fürchtete, daß dieser oder jener doch noch einen
Angriff auf die Kutenai machen könne. Letztere hatten sich bereits
in langem Zuge auf der Ebene in Marsch gesetzt. Ein wenig später
zogen auch wir von dannen und schlugen unser Lager am Marias auf,
wo heute die Kanadabahn den Fluß überschreitet.

		Am Ende einer Bucht, etwa 90 Meter vom Fluß entfernt, am [bookmark: page79] Fuß der Anhöhe
liegt – wenn die Vandalen, die die Bahn bauten, ihn nicht
vernichtet haben – ein Kreis von erratischen Blöcken, die halb im
Erdreich versunken sind. Der Kreis beträgt etwa 20 Meter im
Durchmesser, und einige der Felsstücke mögen etwa 20 Zentner
wiegen. Wer sie dort aufgestellt, warum sie dort standen, ich habe
es nie in Erfahrung bringen können. Die Schwarzfüße wußten darüber
nichts zu sagen und meinten nur: »Die Vorfahren haben es getan,«
ahk'-kai-tup-pi.

		Wenn nun auch die Schwarzfüße nichts von diesen erratischen
Blöcken zu erzählen wissen, um so mehr können sie über den
Zauberfelsen berichten. Dieser liegt seitlich der alten Wegspur,
ungefähr 5 Kilometer unterhalb des Berggipfels, am äußersten,
oberen Ende der Bucht. Nach der Sage der Schwarzfüße hat dieser
Zauberstein einmal den »Alten Mann« verfolgt und würde ihn
zerquetscht haben, um sich wegen einer Beleidigung zu rächen, wenn
ihn nicht der Nachtfalke gerettet hätte.

		Bis zu einem gewissen Grade sind die Schwarzfüße Pantheisten und
beten eine Reihe toter Gegenstände, denen sie Leben zusprechen, an.
Dieser Felsen gehört zu jenen, denen sie Opfergaben darbringen und
zu dem sie beten; ein anderer liegt auf einem Hügel am
Zweizauberfluß, nahe am Marias. –

		Es ist ein rot geäderter Quarz. Die rote Farbe ist an sich schon
heilig. Es ist ein schwerer Block, der an einem sandigen, steilen
Abhang liegt, um den die Südwestwinde brausen. Sie unterwühlen den
Sand unter dem Felsen und treiben ihn so nach und nach abwärts.
Obwohl die Schwarzfüße das ganz gut wissen, ist ihnen der Fels
trotzdem heilig. Wenn sie vorbeikommen, rasten sie einen
Augenblick, legen einen Armring, einen Halsschmuck, ein paar Perlen
oder irgend eine andere Gabe auf ihn nieder und bitten um Hilfe,
Schutz gegen Unglück, langes Leben und Glück. Als ich [bookmark: page80] zuletzt an dem
Felsblock vorbeikam, fand ich einen kleinen Haufen Gaben auf und um
ihn herum liegen. So findet man es bis zum heutigen Tag, obwohl die
weißen Ansiedler immer alles fortnehmen. Viele Jahre später fuhr
ich mit Nat-ah'-ki durch die Gegend. Wir saßen auf der Plattform
des letzten Wagens eines Zuges der neuen Eisenbahn, von der wir
einen guten Ueberblick über die Gegend genossen. O, welch eine
Verwüstung und Oede überall! Dahin waren die grünen Wiesen, selbst
die Salbeibüsche, die einst so dicht hügelan wucherten, waren
verschwunden. Fort waren die alten, großen Pappelwälder, die
dichten Weidengehölze und Kirschen- und Büffelbeerendickichte, die
den Fluß umsäumten. Nat-ah'-ki drückte schweigend meine Hand, und
ich sah in ihren Augen Tränen schimmern. Ich sagte nichts, fragte
nichts, wußte ich doch, woran sie dachte, und mir war ja auch nach
Weinen zumute. Wie war das alles so verändert – wie furchtbar war
das für uns! fort waren unsere Freunde, ausgerottet die großen
Wildherden, selbst das Land hatte ein ganz anderes Aussehen
bekommen. War's ein Wunder, daß wir so traurig waren? [bookmark: page81]
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		7. Das Schlangenweib.

		Am unteren Ende des Talgrundes, gegenüber dem Zauberfelsen,
vereint sich der Marias mit dem größeren Strom. Im Frühjahr ist es
ein reißender, schmutziger Wasserlauf, aber den größeren Teil des
Jahres ist derselbe fast ganz trocken. Nur in tieferen Löchern,
oder wo es durch die fleißigen Biber aufgestaut ist, steht das
Wasser. Warum schreibe ich das? ach, als ob es dort noch Biber
gäbe! aber ich will erzählen. Den Tag, nachdem wir am Fluß unser
Lager bezogen hatten, fand eine Büffeljagd in der Gegend des
Zauberfelsens statt. Dort hielten sich größere Herden auf.
Wieselschwanz und ich wollten den ausgetrockneten Fluß hinaufreiten
und einen Erkundungsritt machen. Sommerfelle von Büffeln brauchten
wir nicht, und frisches Fleisch konnten wir jederzeit haben, so
viel wir wollten, und getrocknetes hatten wir genug in den Zelten.
Wir ritten also flußaufwärts, kamen an einer Menge Biberdämme
vorbei und sahen mehrere Tiere in ihren Löchern herumschwimmen. Hie
und da zogen sich schmale Weidengebüsche am Ufer entlang, aus denen
gelegentlich ein Hirsch bei unserer Annäherung bergaufwärts [bookmark: page82]
entschlüpfte. An einsamen, z. T. abgestorbenen Pappelwäldern kamen
wir vorbei, deren Stümpfe von den durch sie hinziehenden
Büffelherden ganz abgeschliffen waren. Alle Augenblicke wurden wir
durch eine Klapperschlange aufgeschreckt, die plötzlich in der Nähe
unseres Weges ihr warnendes Rasseln ertönen ließ. Wir schlugen
alle, deren wir habhaft werden konnten, tot. Beim Abstieg ins Tal
trafen wir zahlreiche Antilopen. Die Ebene, die sich zwischen dem
ausgetrockneten Flußlauf und dem nächsten Wasser in südlicher
Richtung hinzieht, war einer ihrer Lieblingsweideplätze. War es
irgend möglich, so umgingen wir derartige Büffel- oder
Antilopenherden, denn wir liebten es nicht, das Wild vor uns
herflüchten zu lassen und auf diese Weise irgendwelchen Feinden,
die vielleicht in der Nähe waren, unseren Weg zu verraten.

		Es war etwa 8 oder 9 Uhr, als wir das Lager verließen, lange
nach dem Aufbruch der Büffeljäger, und wir befanden uns am
Nachmittag weit oben im ausgetrockneten Bach, etwa 10-12 Kilometer
von unserem Lager entfernt. Wir ritten auf einen Grat zu, der sich
rechts von uns, von Osten nach Westen erstreckte. Am Fuß desselben
saßen wir ab, banden unsere Pferde an und kletterten auf die Höhe,
um die Aussicht zu genießen. Ich hatte ein paar gekochte
Antilopenrippen bei mir und legte sie auf einen Felsblock. »Nimm,«
sagte ich zu Wieselschwanz.

		»Es wäre unklug, zu essen,« erwiderte er, »wenn man auf Jagd
oder Reisen oder sonst irgendwie weitab vom Lager ist. Morgens,
nach dem Aufstehen, darfst du so viel wie möglich essen. Dann
sattle und reite fort. Du fühlst dich kräftig und reitest, reitest,
reitest. Vielleicht jagst du, hast kein Glück dabei, bist aber
nicht entmutigt und reitest weiter in der Hoffnung, bald auf eine
Antilopen- oder Büffelherde zu stoßen. Die Sonne steigt höher und
höher, es wird Mittag, und sie neigt sich wieder und wandert in ihr
Zelt, [bookmark: page83]
am Ende der Welt. Du hast etwas zu essen bei dir am Sattel hängen
und sagst dir, ich bin hungrig, ich will absitzen und essen.

		Auf der Kuppe eines Berggrats oder irgend einem Hügel steigst du
ab, und, halb hingestreckt auf dem Erdboden, fängst du an zu essen,
während die klaren starken Augen die Ebene, das Tal oder die
Waldungen nach lebenden Wesen absuchen. Du bist natürlich sehr
hungrig. Das Essen schmeckt gut, und du ruhst nicht, bis du deinen
Vorrat bis auf den letzten Bissen verzehrt hast. Dann, oha! wie
anders fühlst du dich! Du schaust nicht länger suchend und spähend
ins Weite, leise sinken die müden Augenlider zu. Du liegst so gut
und bequem, du wirst schläfrig und kannst dich nur mit Anstrengung
wachhalten. So liegst du da, und die Sonne wandert weiter und
weiter hinunter zu ihrem Zelt. Du weißt sehr gut, daß du aufstehen
müßtest, reiten und schauen, wie es hinter jenem hohen Grat
aussieht, aber das Essen hat seine Wirkung getan, und du belügst
dich und sagst: O, ich glaube nicht, daß ich noch Wild antreffe,
ich bleibe noch eine Weile hier und reite dann heim. Auf dem
Rückweg findet sich sicher noch etwas. So bleibst du liegen, so
faul und voll wie ein gesättigter Bär und stehst erst gegen Abend
auf und findest auch auf dem Heimweg kein Wild. Wenn du an dein
Zelt kommst, sehen die Leute, daß du weder Fleisch noch Felle
mitbringst, still sattelt dein Weib ab, und du gehst ins Zelt,
setzt dich nieder auf das Ruhebett, schämst dich und fängst an zu
lügen, erzählst, wie weit du geritten bist, wie tot das Land ist,
und fragst, wo wohl all das Wild sein mag.«

		Wieselschwanz sprach die Wahrheit. Hatte ich nicht auch schon
die Müdigkeit und Schlaffheit, die eine Mittagsmahlzeit verursacht,
oft genug verspürt? ich beschloß, nie wieder Eßvorrat für einen
Tagesritt mitzunehmen, aber diesmal aß ich doch reichlich von
meinem Fleisch, rauchte dann mit meinem Freund zusammen und schlief
ein. [bookmark: page84]

		Wieselschwanz stieß mich einigemale an, ehe er mich energisch
aus dem Schlaf aufrüttelte. Ich richtete mich auf und rieb mir die
Augen. Meine Kehle war ausgedörrt, und ich fühlte einen schlechten
Geschmack im Munde vom unzeitgemäßen Essen und Schlafen. Die Sonne
stand tief über den weiten, blauen Gipfeln des Felsengebirges, ich
hatte lange geschlafen. Mein Freund schaute unentwegt durch mein
Fernglas gen Westen und murmelte dazu vor sich hin. »Was siehst
du,« fragte ich, faul gähnend, und griff nach seiner Pfeife und dem
Tabaksbeutel.

		»Was ich sehe, erscheint mir nicht möglich,« erwiderte er, »und
doch sehe ich es. Weder meine Augen, noch dieses Glas trügen. Ich
sehe ein Weib, ein einsames Weib, das auf dem langen Bergrücken
dort wandert und gerade auf uns zukommt.«

		»Laß sehen,« rief ich, ließ die Pfeife sinken und nahm das Glas.
»Bist du sicher, daß du nicht träumst?«

		»Sieh selbst,« erwiderte er. »Sie ist jetzt auf der dritten
Bergkuppe von hier aus.«

		Ich richtete das Glas auf die bezeichnete Stelle, und wirklich,
da schritt ein Weib leicht hin über den grasigen Abhang. Jetzt
stand sie still, drehte sich um, legte die Hand über die Augen,
schaute gen Süden, dann nach Norden und schließlich zurück in der
Richtung, in der sie gekommen war. Ich erkannte, daß sie ein
kleines Bündel auf dem Rücken trug, sehr gerade stand und schlank
war. Zweifellos war sie noch jung. Aber warum, warum war sie dort
und wanderte zu Fuß über die große, einsame Ebene, deren Oede und
Schweigen auf jemand, der so hilflos war, beängstigend wirken
mußte.

		»Was hältst du davon?« fragte ich den Freund.

		»Ich denke nichts darüber,« antwortete Wieselschwanz. »Es ist
zwecklos, über solch seltsames Ereignis Betrachtungen anzustellen.
Sie kommt hierher, wir werden sie sehen, und sie wird uns erzählen,
warum sie unterwegs ist.« [bookmark: page85]

		Das Weib schritt weiter, bergauf, bergab. Als sie uns bemerkte,
zögerte sie einen Augenblick, kam aber dann leicht und anmutig auf
uns zu. Ich fürchte, wir beiden starrten sie etwas unverschämt an,
aber sie schien sich nicht zu fürchten. Sie hatte wundervolle
Augen, klare, gütige, große Augen und angenehme Gesichtszüge,
wohlgepflegtes, langes, glänzendes Haar und einen schönen Wuchs. So
kam sie heran und sagte:

		»Hau!«

		»Hau,« antworteten wir.

		Dann legte sie ihr Bündel ab, setzte sich nieder und fing an, in
einer uns unverständlichen Sprache zu erzählen. Wir unterbrachen
sie durch Zeichen und teilten ihr mit, daß wir sie nicht
verstünden. »Sie ist ein Schlangenweib,« sagte Wieselschwanz. »Am
Schnitt und Muster ihrer Mokassins erkenne ich das.«

		Wer war der Mann, welchem Stamm, welchem Zeitalter gehörte er
an, der die Zeichensprache erdachte, durch die alle Stämme der
Ebenen vom Saskatschewan bis Mexiko sich verständigen können und
fähig sind, alles das mitzuteilen, was ihre Sprachen auszudrücken
vermögen? Wir waren unfähig, auch nur eine Silbe von dem, was diese
Frau uns erzählte, zu verstehen, aber durch diese merkwürdige
Erfindung irgend eines geistreichen Indianers der alten Zeiten
störte uns das nicht im geringsten.

		»Wer bist du?« fragte Wieselschwanz, »und woher kommst du?«

		»Ich bin vom Stamme der Schlangen,« gab uns die Frau durch
Zeichen zu verstehen, »und komme aus dem heimatlichen Lager, weit
drunten im Süden.« Sie machte eine Pause, und wir erwiderten ihr
durch Zeichen, daß wir sie verstanden hatten. Einen Augenblick saß
sie still da, dann fuhr sie fort:

		»Vor drei Jahren wurde ich Zwei Bärens Weib. Er war sehr tapfer,
gütig, schön und männlich. Ich liebte ihn, er liebte mich, [bookmark: page86] und wir
waren glücklich miteinander.« Wieder hielt sie inne, und Tränen
rollten ihr über die Wangen. Sie wischte sie mehrmals ab und setzte
mit großer Anstrengung ihren Bericht fort: »Wir waren sehr, sehr
glücklich zusammen; denn er war niemals eifersüchtig, und böse
Worte waren in unserem Zelt unbekannt. Lachen, Singen und
Gastlichkeit war bei uns daheim. Täglich beteten wir zur Sonne, sie
möge uns beschützen und uns langes Leben schenken.

		Vor drei Monaten, der Winter war zu Ende, und das frühe Grün
sprießte aus der Erde, da erwachte ich eines Morgens und befand
mich allein im Zelt. Mein Häuptling war früh aufgestanden, hatte
sein Gewehr, Sattel und Seil mitgenommen, und so wußte ich, daß er
auf Jagd war. »Er bringt Fleisch heim, fettes Fleisch, und wir
werden ein Festmahl richten,« sagte ich mir. Ich sammelte Holz,
holte Wasser und setzte mich hin, um ihn zu erwarten. Den ganzen
Tag saß ich im Zelt und wartete auf ihn, stickte derweilen
Mokassins und horchte auf den Hufschlag seines Pferdes. Die Sonne
sank, und ich machte Feuer an. »Bald kommt er!« so dachte ich.

		Aber nein, er kam nicht, und ich war unglücklich. Bis tief in
die Nacht hinein blieb ich auf und wartete, und die Angst schnürte
mir das Herz zusammen. Die Leute im Dorf gingen schlafen, ich stand
auf und ging in meines Vaters Zelt. Schlafen konnte ich nicht.

		Am anderen Morgen ritten die Männer aus, um meinen Häuptling zu
suchen. Den ganzen Tag jagten sie durch die Prärie, die Wälder, den
Fluß entlang, aber sie fanden nicht die geringste Spur, weder von
ihm, noch von seinem Pferd. Drei Tage ritten sie so in allen
Richtungen durch das Land, dann gaben sie es auf. »Er ist tot,«
sagten sie. »Er ist ertrunken, oder ein Bär oder ein Feind hat ihn
getötet. Wahrscheinlich ist's ein Feind gewesen; denn sonst wäre
doch sein Pferd zurückgekommen.«

		Ich aber glaubte, daß er lebe; ich konnte es ja nicht glauben,
daß [bookmark: page87] er
tot sei, meine Mutter sagte mir, ich solle mein Haar abschneiden,
ich aber wollte das nicht. Ich sagte ihr: er lebt. Kommt er heim
und findet mein langes Haar, das er so gern hat, nicht mehr, dann
ist er verstimmt. Wie oft hat er es selbst gekämmt.

		So vergingen die Tage, und ich wartete und wartete auf ihn.
Schließlich glaubte ich auch, daß er tot sei, aber eines Tages
fachte ein Traum meine Hoffnung von neuem an. Die nächste und
übernächste Nacht träumte ich das gleiche, und dann, als der Traum
in der vierten Nacht wiederkam, wußte ich, daß er lebe. »Weit fort
im Norden«, so sagte mein Traum, »an einem Fluß in der Prärie,
liegt dein Häuptling verwundet und krank in einem Lager bei einem
Präriestamm. Geh, suche ihn und hilf ihm, daß er wieder gesund
wird. Er ist traurig und einsam und sehnt sich nach dir.«

		So machte ich mich bereit und begab mich eines Abends, als alles
schlief, auf die Wanderschaft. Hätte man um mein Vorhaben gewußt,
Vater und Mutter würden mich sicher nicht haben ziehen lassen. Ich
hatte etwas zu essen, meine Ahle, Sehnen und reichlich Leder zu
Mokassins eingepackt. Als mein Vorrat aufgezehrt war, fing ich mir
mittelst Schlingen Erdeichhörnchen und Kaninchen oder grub mir
Wurzeln aus. So litt ich keinen Hunger. Mir geschah nichts Böses.
Aber der Weg war lang, endlos lang, und ich fürchtete mich vor den
Bären, die des Nachts brummten und herumschnüffelten. Sie taten mir
kein Leid, mein Schutzgeist muß mich vor ihnen behütet haben. Das
Lager, so berichtete mein Traum, lag angesichts der Berge. Nach
vielen Tagereisen erreichte ich den großen Fluß und folgte ihm
tagelang abwärts, bis ich die Wohnstätten der Weißen erreichte,
aber ich fand kein Lager, wie ich es suchte. So wandte ich mich
wieder nordwärts, und als ich an den nächsten Fluß kam, folgte ich
ihm in nördlicher Richtung bergauf, fand aber wieder kein Lager mit
dem, den ich suchte. Von neuem [bookmark: page88] ging ich gen Norden und kam nun an diesen
kleinen Bach und treffe euch. Sagt, ist mein Häuptling in eurem
Lager?«

		Wir mußten diese Frage natürlich verneinen. Wieselschwanz sagte
ihr, daß bei uns einige Nördliche und Blutindianer auf Besuch
seien, und riet ihr, mit uns zu kommen und die zu fragen. Sie ging
bereitwillig darauf ein, und wir brachen zusammen auf. Mein Freund
ritt eine kleine, unruhige Mähre, die zwei Personen nicht tragen
konnte, so mußte ich das Weib hinter mir aufsitzen lassen, und wir
erregten ein wohlberechtigtes Aufsehen, als wir bei Sonnenuntergang
im Lager einritten. Wieselschwanz wollte sie in seinem Zelt
beherbergen, und ich hatte gehofft, sie unbemerkt dort absetzen zu
können. Aber das glückte nicht. Ich erspähte Nat-ah'-ki von weitem,
wie sie uns anschaute und sah, wie das hübsche, junge Weib hinter
mir saß und mich fest mit den Armen umschlungen hielt. Als ich dann
an mein Zelt heranritt, fand ich niemand, der mich begrüßte, und
mußte zum erstenmal mein Pferd allein absatteln. Ich ging ins Zelt
und setzte mich nieder. Nat-ah'-ki briet etwas Fleisch, sprach
nicht und schaute sich auch nicht nach mir um. Schweigend brachte
sie mir Wasser, Handtuch und Kamm. Nachdem ich mich gewaschen
hatte, setzte sie mir Suppe und etwas Fleisch vor und schaute mich
mit traurigen, vorwurfsvollen Blicken an. Ich grinste verlegen und
gedankenlos ins Leere, und obwohl ich ja ganz unschuldig war,
konnte ich ihren Blick doch nicht erwidern und beschäftigte mich
gründlich mit meiner Mahlzeit. Das kleine Weib lief auf die andere
Seite des Zelts, zog ihr Tuch über den Kopf, und fing bitterlich an
zu weinen. Ich hatte Hunger, aber das Essen schmeckte mir nicht, so
schluckte ich nur schnell ein paar Bissen hinunter und ging hinüber
zu Wieselschwanz.

		»Schicke doch deine Mutter hinüber zu Nat-ah'-ki und laß sie ihr
erzählen, wie alles kam,« bat ich. [bookmark: page89]

		»A, hah!« lachte er, »habt ihr euch gezankt? Die Kleine ist
eifersüchtig? Das wollen wir schon in Ordnung bringen,« und er bat
seine Mutter, hinüber zu gehen.

		Ein oder zwei Stunden später, als ich heimkam, war Nat-ah'-ki in
bester Laune, bewillkommnete mich herzlichst und bestand darauf,
daß ich nochmals zu Abend essen sollte, und schenkte mir ein Paar
prachtvolle Mokassins.

		»O, die arme, arme Schlangenfrau,« sagte sie, als wir
einschlafen wollten, »wie leid tut sie mir. Morgen schenke ich ihr
ein Pferd.«

		Nat-ah'-ki war die stolze Besitzerin einer kleinen Pferdeherde,
die sie von Verwandten geschenkt bekommen, und die sich gut
vermehrt hatte. Sie sprach gern von ihren Tieren und schilderte
gern ihre Farbe, Alter und Anlagen. Ein Schwarzfuß, der kein Pferd
sein eigen nannte, wurde bemitleidet und über die Achsel angesehen.
Pferde galten als wertvoller Besitz, und der Eigentümer einer
großen Herde war in seiner Stellung nur mit einem unserer
Millionäre zu vergleichen. Es gab Leute, die drei- bis vierhundert
Pferde ihr eigen nannten. Hatte der Besitzer keinen Sohn, so nahm
er einen Waisenknaben an, der die Herde hütete und sie zwei- bis
dreimal am Tag zur Tränke trieb. Aber auch der Herr selbst saß
tagsüber stundenlang auf einer Anhöhe und schaute zu, wie seine
Tiere das reiche Gras abweideten. Starb ein Mann, so wurde sein
Besitz unter seine männliche Verwandtschaft geteilt, die stets so
zahlreich war, daß selten einer eine erhebliche Anzahl von Pferden
ererbte. Wer seine Tiere nach Hunderten zählen konnte, hatte sie in
anstrengender Arbeit erworben, durch manchen kühnen Ritt gegen
herumziehende Stämme, durch nächtliches Stehlen in feindlichen
Lagern und im Zweikampf. Kein Wunder, daß er stolz darauf war und
sich wichtig fühlte und von den Stammesgenossen darob geehrt
wurde.

		Nat-ah'-ki's Pferde wurden von ihrem Onkel, der selbst eine
große [bookmark: page90]
Herde besaß, mitbesorgt. Als dieselbe am Morgen nach unserer
Bekanntschaft mit der Schlangenfrau ausgetrieben wurde, wählte
Nat-ah'-ki eine fette Mähre aus, erbat sich von einer Tante einen
Frauensattel, zäumte das Tier auf und ging damit hinüber zu
Wieselschwanz' Zelt. Sie legte den Zügel in die Hand der
Schlangenfrau, die zuerst nicht wußte, was sie damit tun sollte.
Als Nat-ah'-ki ihr dann aber durch Zeichen zu verstehen gab, daß
sie das Tier geschenkt haben solle, war die Freude groß. Die beiden
Frauen freundeten sich auf das herzlichste an, und die Fremde
wohnte eine Zeitlang bei uns. »Ich ruhe aus«, sagte sie, »und frage
ankommende Reisende der umliegenden Stämme aus. Wenn ich nicht bald
etwas von meinem Häuptling höre, muß ich meine Wanderung
fortsetzen.«

		Das sollte aber nicht sein. Eines Tages, als sie mit Nat-ah'-ki
Holz sammelte, ritt ein Trupp Blutindianer, die zu uns ins Lager
wollten, an ihnen vorbei, und die Frau rannte so schnell hinter
ihnen her, daß Nat-ah'-ki glaubte, sie habe den Verstand verloren.
Die Besucher saßen ab und gingen in unseres Häuptlings Zelt. Die
Schlangenfrau zitterte und bebte und wies auf ein Pferd, ein
schwarz-weißes Pony, und sagte: »Das Tier kenne ich, es ist meines
Häuptlings Pferd, frage den Mann, wo er es her hat.«

		Nat-ah'-ki ging ins Zelt und gab die Frage an eine der Frauen
weiter, die sich damit, sobald eine Pause in der Unterhaltung
eintrat, an Großer See wandte.

		Alles hörte natürlich zu, und einer der Besucher antwortete:
»Das scheckige Pony gehört mir, es ist meine Beute.«

		»Bringt die Frau herein,« befahl Großer See, und er berichtete
den Gästen, wie wir sie allein auf der Prärie gefunden hätten, und
erzählte von ihrem Traum und ihrem Suchen.

		Sie kam eilends herein und hatte, wie es schien, alle anerzogene
Zurückhaltung gegenüber dem Häuptling und seinen Gästen vergessen.
[bookmark: page91] »Wer,
wer«, fragte sie schnell durch Zeichen, »ist der Reiter des
scheckigen Pony?«

		»Ich bin's,« erwiderte der Blutindianer mit einem Zeichen. »Was
soll's damit?«

		»Es ist mein Pferd, meines Mannes Pferd, auf dem er vor drei
Monaten fortritt. Was ist mit meinem Mann? sahst du ihn? wie kommst
du zu seinem Pferd?«

		Der Blutindianer zögerte einen Augenblick und erwiderte dann:
»Wir waren auf einem Kriegszug. Weit südlich vom Reichen Grund
[bookmark: text2]F2 überraschte uns eines Morgens bei Tagesgrauen ein
Mann auf dem scheckigen Pony. Ich erschlug ihn und nahm das Tier
als Beute.«

		Als er seine Antwort gestikulierte, bemerkte die Frau plötzlich
ein Bärenklauen-Halsband, das er trug, und darauf hinweisend, brach
sie in ein herzzerreißendes Schluchzen aus und rannte aus dem Zelt.
Sie lief weinend durch das Lager, setzte sich am Waldrand nieder,
zog ihr Kleid über den Kopf und fing an, über den Toten zu
wehklagen.

		Lieber Leser, hast du jemals ein Weib der Prärie um den Tod
eines Geliebten klagen hören? hörtest du, wie sie seinen, ihren
Namen rief, verzweifelnd, herzbrechend, stunden- und stundenlang?
Nichts in der Welt ist so traurig und drückt so die trostlosen
Gefühle und Empfindungen eines Menschen aus, dem der Tod das
Liebste nahm, den Gatten, das Kind oder sonst einen teuren
Anverwandten. Ich kann dem nur eines vergleichen, den Ruf der
Turteltaube. Es drückt alle Gefühle schmerzlichster, trostlosester
Verlassenheit und Einsamkeit aus. Man sagt, die Indianer vergäßen
ihre Toten von heute auf morgen. Das trifft sicherlich bei den
Schwarzfüßen und [bookmark: page92] Mandanen nicht zu. Ich habe nur zu oft
gehört, wie die Schwarzfüße jahrelang um geliebte Anverwandte
trauern.

		Die Schwarzfüße verurteilen die Weißen oft hart und bezeichnen
sie als herzlos, weil sie ihre Eltern und Heimat verlassen und im
fremden Land Abenteuer suchen. Familienbande waren den Indianern
heilig. Sie können es einfach nicht verstehen, wie jemand, der
seine gesunden Sinne hat, Vater und Mutter für Monate und Jahre
verlassen kann.

		»Harte Herzen, Steinherzen,« nennen sie uns nicht mit
Unrecht.

		Dies Schlangenweib trauerte und verbrachte den größten Teil der
Zeit mit Klagen, oben auf dem Hügel oder am Waldesrand. Sie schnitt
ihr Haar ab, brachte sich Wunden bei, aß wenig und wurde mager und
teilnahmlos. Endlich kam der Tag, an dem sie auf ihrem Bett liegen
blieb und nicht mehr aufstehen konnte. »Ich will sterben,« gab sie
durch Zeichen zu verstehen. »Ich freue mich darüber. Ich habe
meinen Traum nicht verstanden; denn ich glaubte, ich solle meinen
Häuptling in diesem Leben suchen. Mein Schatten soll den seinen
suchen, das war der Sinn. Ich sehe es jetzt ganz klar, und ich
werde bald gehen und bin gewiß, daß ich ihn finden werde.«

		Sie ging wirklich. Vier Tage nach Ausbruch ihrer Krankheit starb
sie, und die Frauen bargen ihren Körper schonend, feierlich in
einem nahe gelegenen Baum. [bookmark: page93]
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			[bookmark: foot2]Der »Reiche Grund« dehnt sich um die heutige
Stadt Helena in Montana. Das Land war überreich an Wild und Beeren,
daher gaben ihm die Schwarzfüße diesen Namen: »Ah-kwo' to-kwü-si
sak-öm.
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		8. Ma-kwo-i-pwo-ahts.

		Der Aufstehende Wolf erzählt mir seine
Lebensgeschichte.

		Als der Erzähler dieser Geschichten von seinem
Besuch in der Heimat, einer kleinen Stadt im Osten der Vereinigten
Staaten, nach Montana zurückgekehrt war – er berichtet darüber in
»Nat-ah'-ki und ich« –, schloß er sich mit seinem Weibe wieder den
Händlern Berry und Rotfuchs an und zog mit ihnen in das Lager der
Schwarzfußindianer an der Mündung des Marias.

		»Im Indianerdorf war man von unserer Ankunft unterrichtet, und
wir fanden unser Zelt, als wir im Dunkeln ankamen, zwischen denen
der beiden Freunde Wieselschwanz und Spricht Mit Dem Büffel
aufgeschlagen. Daneben lag ein Haufen Brennholz, und innen brannte
ein lustiges Feuer. Im Hintergrund war unser Ruhebett, mit warmen
Decken und weichen Fellen sorglich gepolstert. Sitze für Gäste, mit
bequemen Rückenlehnen, waren hergerichtet, und unsere rohledernen
Behälter und Kochgeschirre befanden sich [bookmark: page94] an ihren gewohnten Plätzen,
erstere wohlgefüllt mit gedörrtem Fleisch, Zungen, Pemmikan und
getrockneten Beeren. Nat-ah'-ki's Mutter hatte uns alles so schön
eingerichtet und bewillkommnete nun ihre Tochter mit zärtlicher
Umarmung und mich mit scheuem, aber herzlichem Gruß. Sie war eine
gute, wirklich edle Frau, die überall half und Kranke und Betrübte
pflegte und tröstete.

		Ich war kaum vom Wagen gestiegen, die Sorge für das Gepäck
Nat-ah'-ki und ihrer Mutter überlassend, als schon meine Freunde
erschienen, um mich auf das herzlichste zu begrüßen; denn sie
freuten sich, daß ich wieder da war.

		Sie berichteten mir kurz von dem, was sich während meiner
Abwesenheit zugetragen hatte, und erkundigten sich nach meiner
Reise. Während Nat-ah'-ki ein kleines Mahl zubereitete, erzählte
ich von meiner Fahrt auf dem Dampfer und in der Eisenbahn. Diesen
Bericht mußte ich an jenem Abend mehrmals wiederholen, zuletzt im
Zelt unseres Häuptlings. Der alte Mann fragte mich hauptsächlich
nach den Eisenbahnen, den »Feuerwagen«, aus; denn er wollte wissen,
ob sie schon in sein Land kämen.

		»Nein,« erwiderte ich, »hier fährt noch keine. Es läuft nur eine
von Osten nach Westen, aber weiter südlich von hier, durch das Land
der Wolfsleute und Schafesser.«

		»Ai!« sagte er und strich dabei sorgenvoll über sein Kinn, »ai!«
Die haben schon viele von uns bei ihren Reisen gen Süden gesehen.
Ja, die haben wir gesehen, diese Wagen voll Menschen, die über die
Prärie dahinrasen und unsre Büffel vertreiben und töten. Schreibe
doch an den Großvater (Präsident), daß wir ihnen den Eintritt in
unser Land verbieten. Ja, schreibe ihm, daß ich, Großer See, ihm
das mitteile. Die Weißen sollen hier durch unser Land keine
Eisenbahnen laufen lassen und sollen auch nicht unseren Grund und
Boden aufreißen und darauf pflanzen, was sie essen wollen.« [bookmark: page95]

		Ich wanderte an jenem Abend von Zelt zu Zelt, überall
freundlichst aufgenommen und bewirtet, und es war spät, als ich
endlich heimkehrte. Singen und Lachen tönte aus dem Lager zu mir
herüber, und die Präriewölfe lullten mich mit ihrem Geheul in
Schlaf. Ich dachte an mein so fernes Heimatstädtchen, das nun in
tiefem Schnee lag. »Was bin ich für ein glücklicher Mensch, daß ich
wieder hier bin,« murmelte ich.

		Nat-ah'-ki stieß mich an. »Du sprichst ja im Schlaf,« sagte
sie.

		»Ich schlief nicht, ich dachte nur laut,« antwortete ich.

		»Und was dachtest du?«

		»Die Götter hatten Mitleid mit mir. Sie sind gut zu mir gewesen
und haben mir ein großes Glück beschert.«

		»Ai,« stimmte sie zu, »wir wußten eigentlich nichts zu bitten,
was sie uns nicht schon geschenkt hätten. Morgen wollen wir ihnen
opfern.«

		Während sie betete, schlief ich ein und faßte den Entschluß, daß
der Osten mich nicht wiedersehen sollte, es sei denn, nur
gelegentlich auf Besuch.

		Am folgenden Tage hielten die Häuptlinge und führenden Männer
Rat und beschlossen, daß wir an den Fuß des Bärentatzengebirges
ziehen sollten. Wir wanderten über die weite, braune Prärie, auf
der ungezählte Büffelherden weideten, und lagerten einige Tage an
einem kleinen Fluß, der aus einer bewaldeten Schlucht hervorbrach.
Dort gab es ungezählte Wapiti, Hirsche und Bergschafe. Vielfraß und
ich erlegten vier fette Schafe, die Böcke ließen wir lieber laufen,
da die Brunstzeit der Tiere beinah vorbei war. Wir hätten bei dem
Ueberfluß an Wild viel mehr erlegen können, aber wir nahmen nur so
viel, als unsre Pferde tragen konnten.

		Als ich heimkam, fand ich Nat-ah'-ki sehr eifrig beschäftigt,
ein [bookmark: page96]
Büffelfell abzuschaben. Sie hatte es in einen Rahmen, den sie aus
vier Zeltstangen hergerichtet hatte, eingespannt und es frieren
lassen; denn in diesem Zustand ließ sich am besten die überflüssige
Dicke des Felles mit dem kurzen, mit einer Stahlspitze versehenen
Hirschhornschaber, den man zu diesem Zweck benutzte, abkratzen.
Eine außerordentlich schwere, den Rücken sehr anstrengende Arbeit!
Ich sagte ihr, ich würde froh sein, wenn sie diese Art Arbeiten
endlich unterließe. Schon bei anderen Gelegenheiten hatte ich ihr
diesen Wunsch mitgeteilt, aber diesmal sprach ich sehr energisch.
Sie wandte sich ab, ich sah aber trotzdem, daß sie weinte.

		»Was habe ich dir getan?« fragte ich. »Ich wollte nicht, daß du
weinen solltest.«

		»Soll ich denn nichts tun, nur faul im Zelt herum sitzen?«
fragte sie verstimmt.

		»Du gehst auf Jagd und versorgst uns mit Fleisch. Du kaufst vom
Händler, was wir sonst an Nahrung und Kleidung brauchen. Ich möchte
doch auch so gern etwas zu unserem Lebensunterhalt beitragen.«

		»Aber das tust du doch! Du kochst und spülst das Geschirr. Du
holst Feuerung. Du fertigst für mich Mokassins und Handschuh. Du
wäschst unsre Wäsche. Wenn wir reisen, brichst du das Zelt ab und
richtest es wieder auf und packst alles.«

		»Dennoch bin ich den größten Teil der Zeit müßig,« sagte sie
betrübt, »und die Frauen lachen und spotten über mich und nennen
mich faul, ja faul. Zu faul und zu stolz zur Arbeit.«

		Daraufhin trocknete ich ihre Tränen, küßte sie und sagte ihr,
sie solle so viel Felle, wie sie wolle, gerben, nur nicht zu lange
und zu schwer arbeiten. Sofort lachte sie und tanzte hinaus aus dem
Zelt, und ich hörte wieder das eintönige: »tschök, tschök« des
Schabers auf der steifgefrorenen Haut. [bookmark: page97]

		Eines Abends sah man den Mond mit einem hellen, matten Ring
umgeben, und am anderen Morgen hatte die Sonne einen hellen, klaren
Ring, während zu beiden Seiten ein großer, heller Fleck erschien.
Die Ringe bedeuteten das Rahen eines furchtbaren Sturmes; die
regenbogenartigen Flecke hingegen waren ein Warnungszeichen, daß
ein Feind im Anmarsch sei, vielleicht kam schon bald eine große
Kriegsbande auf unser Lager zu.

		Das waren schlechte Neuigkeiten, und schleunigst versammelte
sich der große Rat. Vor dem Kampf fürchtete sich der Stamm durchaus
nicht, aber bei starkem Sturm konnte sich ein Feind ungesehen und
lautlos an das Lager heranschleichen und viele Pferde stehlen. Der
treibende Schnee würde seine Spuren verwischen, so daß keine
Verfolgung möglich war.

		Man beschloß daher, das Lager sofort abzubrechen und in eine
Schlucht am Missouri zu ziehen. Wenn starker Schneefall und strenge
Kälte einsetzte, war man in dem tiefen Tal besser geschützt. Die
Pferde konnten mit der nahrhaften Rinde der Pappeln gut gefüttert
werden und blieben dadurch leistungsfähig. Brach man auf, so kam
der voraussichtliche Feind doch nicht so bald an uns heran, es sei
denn, daß der Sturm sich sofort erhob. Um 10 Uhr vormittags war das
letzte Zelt niedergeholt und verpackt, und wir setzten uns in
südöstlicher Richtung in Marsch. Am Nachmittag fing es an zu
schneien. Wir nächtigten am kleinen Mittelfluß, der seinen Namen
führt, weil er zwischen dem Bärentatzen- und Felsengebirge
entspringt. Die alten Reisenden nannten ihn Kuhfluß.

		Am anderen Morgen – es war inzwischen empfindlich kalt geworden
–, schneite es noch immer. Trotzdem brachen wir unser Lager ab und
erreichten den Fluß vor Dunkelwerden. Hier wollten wir eine Weile
bleiben. Die Jäger ritten flußaufwärts und stellten Wolfsfallen.
Strychnin war damals noch nicht allgemein in Gebrauch. [bookmark: page98] Berry und
Rotfuchs taten, was sie konnten, um die Sache in Schwung zu
bringen; denn die Nachfrage nach Wolfsfellen in den Vereinigten
Staaten stieg zusehends.

		Der Sturm wurde nicht allzu heftig, und in ein paar Tagen setzte
ein warmer Westwind ein. Der erwartete feindliche Ueberfall blieb
aus. Meine Freunde, die Händler, machten so gute Geschäfte, daß sie
alle paar Wochen nach Feste Benton reisen mußten, um neue Waren
einzukaufen.

		Ich hatte schon viel von einem weißen Manne, namens Hugh Monroe,
gehört. In der Schwarzfußsprache hieß er: Mah-kwo-i-pwo ahts, d. h.
Der Aufstehende Wolf. Eines Nachmittags hörte ich, daß er mit
seiner zahlreichen Familie im Lager angekommen sei, und etwas
später traf ich ihn bei Großer See, der ihm zu Ehren ein Fest gab.
Am Abend lud ich ihn zu mir ins Zelt, und während wir Brot, Fleisch
und Bohnen verspeisten und ungezählte Pfeifen rauchten, hatten wir
uns sehr viel zu erzählen. Wir wurden Freunde. Selbst im hohen
Alter war der Aufstehende Wolf noch der schnellste Mann, den ich je
in meinem Leben gekannt habe. Er war eine stattliche Erscheinung,
blondhaarig, blauäugig und ein mutiger, tatkräftiger Mann. Sein
Vater, Hugh Monroe, war Oberst im englischen Heer, seine Mutter,
eine geborene La Roche, stammte aus der altfranzösischen
Adelsfamilie gleichen Namens, deren Nachkommen, ausgewandert aus
der Heimat, die Bankiers von Montreal wurden und zugleich dort
reichen Landbesitz erwarben. Hugh war auf dem Familiengut »Drei
Flüsse« im Juli 1798 geboren und besuchte die Dorfschule so lange,
bis er lesen und schreiben konnte. Alle Ferien und manchen
geschwänzten Schultag brachte er in den großen Waldungen, die den
väterlichen Besitz umgaben, zu. Die Liebe zur Natur, zu Abenteuern
und einem freien, ungebundenen Leben war ihm angeboren. Im Juli
1813, erst fünfzehnjährig, [bookmark: page99] überredete er seine Eltern, ihm zu erlauben,
in den Dienst der Hudsonbaigesellschaft zu treten, und so reiste er
mit einer kleinere Kanuflotte in jenem Frühling gen Westen. Sein
Vater gab ihm ein gutes englisches Gewehr und seine Mutter ein Paar
der berühmten La Roche-Pistolen und ein Gebetbuch. Der
Familienpater, ermahnte ihn, häufig zu beten, und rüstete ihn mit
Rosenkranz und Kreuz aus. Man reiste den ganzen Sommer durch und
erreichte Winnipeg, wo man überwinterte. Sobald das Eis im Frühjahr
geschmolzen war, wurde die Reise fortgesetzt, und eines Nachmittags
im Juli übertrug man Monroe »Bergfeste«, einen neuen Handelsplatz
der Gesellschaft, der am südlichen Ufer des Saskatschewan, unweit
des Felsengebirges, erbaut war.

		Rundherum um denselben hatten Tausende von Schwarzfuß-Indianern
ihr Lager aufgeschlagen und warteten auf die Waren, die die Schiffe
brachten, um sich reichlich mit Steinschloßgewehren, Pulver, Blei
und Tabak zu versorgen. Da die Gesellschaft keinen
Schwarzfuß-Dolmetscher hatte, mußten ihre Wünsche erst in die
Creesprache und dann ins Englische übersetzt werden. Viele
Schwarzfüße, besonders die nördlichen Stämme, beherrschten die
Creesprache, aber die Piegans und Blutstämme verstanden sie nicht.
Der Führer der Gesellschaft, der Monroes außerordentliche
Fähigkeiten erkannte, bestimmte ihn, mit den Piegans zu leben und
zu reisen, ihre Sprache zu erlernen und sie zu veranlassen, im
kommenden Sommer mit ihren Pelzen nach der Bergfeste
zurückzukehren. Man hatte Nachricht erhalten, daß, dem Vorgehen von
Lewis und Clark folgend, amerikanische Händler Jahr für Jahr weiter
gen Westen vordrangen und bereits die Mündung des Yellowstone
erreicht hatten, an der östlichen Grenze des Gebiets, das die
Schwarzfüße als ihr Jagdgebiet beanspruchten. Die Gesellschaft
fürchtete ihren Wettbewerb. Monroe sollte sein Bestes tun, den
Tauschhandel mit den Schwarzfüßen für die Hudsonbaigesellschaft zu
sichern. [bookmark: page100]

		»Endlich kam der Tag unserer Abreise,« so erzählte mir Monroe,
»und ich ritt mit den Häuptlingen und Medizinmännern an der Spitze
des langen Zuges, der aus 8000 Seelen und etwa 800 Zelten bestand.
Dazu kamen Tausende von Pferden. Es war ein großartiger Anblick,
die lange Linie von Reitern, Travois, Packtieren und freilaufenden
Pferden sich über die Ebene schlängeln zu sehen. Wir zogen den
ganzen Tag ohne Unterbrechung gen Süden und erreichten etwa zwei
Stunden vor Sonnenuntergang eine Anhöhe, von der man in ein Tal
schaute, durch das sich ein Flüßchen schlängelte, dessen Ufer von
Pappeln umsäumt waren. Wir ließen uns auf der Anhöhe nieder und
warteten, bis der ganze Zug an uns vorüber war, und man unten im
Tal die Zelte aufgeschlagen hatte. Ein Medizinmann holte eine lange
Pfeife hervor, füllte sie und versuchte Feuer zu schlagen, was ihm
aber nicht gelang. Ich bat ihn, sie mir zu geben, zog mein
Sonnenglas aus der Tasche, stellte den Brennpunkt ein, und setzte
die Pfeife in Brand, indem ich ein paar Züge daraus rauchte. Wie
ein Mann erhoben sich alle, die bis dahin still um mich
herumgesessen hatten, stürzten auf mich los und schrien und
sprangen herum, als ob sie toll geworden wären. Ich fuhr
erschrocken in die Höhe; denn ich dachte, sie wollten mir etwas
zuleide tun, mich vielleicht gar töten. Warum, ahnte ich zwar
nicht. Die Pfeife wurde mir von dem Häuptling aus der Hand
gerissen, der eifrig rauchte und dazu betete. Er hatte aber nur ein
bis zwei Züge daraus getan, da nahm sie schon ein anderer, und so
ging es fort. Andere wandten sich an die noch immer
Vorüberziehenden. Männer und Weiber sprangen von ihren Pferden und
gesellten sich zu uns, Mütter drängten sich an mich und rieben ihre
Kinder an mir und beteten dabei andächtig. Ich fing bei der
Gelegenheit ein Wort auf, das ich bereits gelernt hatte, natos, die
Sonne, und plötzlich wurde mir alles klar. Sie glaubten, ich sei
ein [bookmark: page101]
großer Zauberer. Die einfache Bewegung meiner Hand, die ich über
die Pfeife hielt, war ein Gebet zu ihrem Gott. Vielleicht hatten
sie das Glas nicht bemerkt oder es für ein Geheimmittel oder
Amulett gehalten. Wie dem auch sei, ich war plötzlich eine
bedeutende Persönlichkeit geworden und wurde von da ab mit
äußerster Zuvorkommenheit und Güte behandelt.

		Als ich an jenem Abend in Einsamen Wanderers Zelt trat – er war
der Häuptling und mein Wirt –, wurde ich von beiden Seiten des
Eingangs mit tiefem Brummen begrüßt und erschrak heftig, als ich
mich zwischen zwei fast ausgewachsenen Grizzlybären sah, die im
Begriff waren, mich anzuspringen. Ich stand wie angewurzelt, nur
meine Haare sträubten sich, und ich schauderte unwillkürlich
zusammen. Der Einsame Wanderer sprach mit seinen Lieblingen.
Augenblicklich legten sie sich nieder, streckten die Schnauzen
zwischen die Tatzen, und ich schritt auf den mir bestimmten Platz,
das erste Ruhebett zur Rechten des Häuptlings, zu. Es dauerte eine
Weile, bis ich mich an die Bären gewöhnte, aber allmählich kamen
wir ganz gut miteinander aus. Sie hörten auf, mich anzubrummen,
wenn ich aus- und einging, erlaubten mir allerdings nie, sie zu
berühren. Versuchte ich es, so fuhren sie auf und setzten sich in
Kampfstellung. Im folgenden Frühling verschwanden sie eines Nachts
und wurden nie wieder gesehen. Der Häuptling war untröstlich. Er
ging tagelang auf die Jagd und rief und suchte sie. Vergebens. Man
sagt, daß der Grizzly nicht zu zähmen ist; diese beiden schienen
wirklich zahm zu sein und an ihrem Herrn, der sie allein fütterte,
zu hängen. Sie wurden nie gefesselt und folgten der Familie mit den
Hunden auf der Wanderung. Ihr Schlafplatz war immer der gleiche,
nämlich am Eingang des Zeltes.

		Gibt es einen unter uns später geborenen Jägern oder einen
Forscher, der nicht überglücklich ist, wenn er weit hinten in einem
[bookmark: page102] tiefen
Wald einen kleinen See findet oder in der verschwiegenen Oede der
Berge einen Gletscher, von dem er gewiß weiß, daß keines weißen
Mannes Auge ihn je zuvor erschaut hat? oder jemand, der einen noch
nie erklommenen, namenlosen Berg ersteigt und ihn benennt, wie er
will, und dieser Name wird späterhin anerkannt und ist auf allen
Landkarten zu lesen? Denkt euch hinein, was der Jüngling
Aufstehender Wolf fühlte, als er gen Süden reiste über die öden
Prärien, im Schatten der gewaltigen Gebirge, die sich zwischen dem
Saskatschewan und Missouri hinziehen; denn er wußte, daß er der
erste seiner Rasse war, der sie schaute. Er reiste mit einem reinen
Naturvolk, das steigerte seine Freude, einem Volk, von dem noch
manch einer Pfeil- und Speerspitzen aus Feuerstein und Steinmesser
gebrauchte, dessen Sprache und Sitten noch kein Weißer erforscht
hatte, die er aber bald kennen lernen würde. Ach! hätten wir diesen
Vorzug haben können, Bruderleben! wir sind etwas zu spät geboren,
leider!

		Monroe erzählte oft von dieser ersten Reise mit den Piegans als
der glücklichsten Zeit seines Lebens. Man wanderte kurze Strecken,
manchmal hart am Fuß der Berge entlang, dann wieder über weite
Ebenen und erreichte so, im Monat der Fallenden Blätter, den Pile
of Rocks River, von den Weißen Sonnenufer genannt. Dort blieben sie
drei Monate und verbrachten den Rest des Winters am Gelben Fluß,
dem Judith. Sie hatten den Weg, den die Reisenden Lewis und Clark
genommen hatten, gekreuzt und kamen dann wieder auf eine weite
Ebene, die noch keines weißen Mannes Fuß betreten hatte. Als der
Frühling kam, reisten sie weiter gen Süden, bis zur Mündung des
Muschelflusses in den Missouri. Letzterer wurde überschritten, und,
am Fuß des Kleinen Felsengebirges und des Bärentatzengebirges
entlangziehend, kamen sie an den Marias und seine Nebenflüsse. Nach
der Bergfeste wollten [bookmark: page103] sie erst im folgenden Sommer zurückkehren. So
war es seit langem vorgesehen. Gewehre und Pistolen hatten keinen
Zweck mehr; denn der Pulvervorrat war erschöpft. Was schadete das
aber? Hatten sie nicht Bogen und Pfeile in Menge? Was hatte der
weiße Händler auf Lager, das man unumgänglich nötig zum Leben
brauchte? Nichts, selbst nicht einmal Tabak; denn im Frühjahr
hatten sie am Ufer des Judith große Mengen ihres Nah-wak-o-sis
gepflanzt, das in absehbarer Zeit geerntet werden konnte.

		Aufstehender Wolfs Anzüge rissen entzwei, einer nach dem andern.
Er warf sie fort. Die Weiber im Zelt gerbten Hirsch- und
Bergschaffelle, und Einsamer Wanderer schnitt und nähte davon
eigenhändig Hemden und Beinkleider, die der weiße Mann anzog.
Frauen durften keine Männerkleider anfertigen, das war verboten. So
war er in ziemlich kurzer Zeit ganz indianisch gekleidet, bis auf
den Lendenschurz und Gürtel. Selbst das Haar wuchs so stark, daß es
ihm in langen Locken über die Schultern fiel. Er überlegte, ob er
es flechten solle. Die scheue, junge Tochter des Häuptlings,
Ap'-ah'-ki, sorgte für seine Fußbekleidung, dünne, mit rohledernen
Sohlen versehene Mokassins für den Sommer, die sie prächtig mit
buntgefärbten Stachelschweinborsten bestickte, dicke, weiche,
warme, aus Büffelfell, für den Winter. Einmal erzählte er mir von
seinen Erlebnissen mit diesem Mädchen. Er war ein mäßiger Mann,
aber in jener Neujahrsnacht hatte er reichlich von dem stark
gewürzten Schottischen getrunken, so daß er mir sein Herz
offenbarte, das noch an der Geliebten, die so früh verstorben war,
hing.

		»Sie fesselte mich schon in der ersten Nacht, die ich in ihres
Vaters Zelt zubrachte, obwohl sie drei Jahre weniger als ich
zählte, war sie doch vollkommen erwachsen. Schlank, wohlgewachsen
und hübsch, mit wundervollen Augen und Haaren, anmutig und lebhaft
in ihren Bewegungen, mußte man sich an ihrem Anblick erfreuen.
[bookmark: page104] Ich
gewöhnte mich daran, sie anzuschauen, wenn ich mich unbeobachtet
glaubte, und fand es alsbald besser, im Zelt in ihrer Nähe zu
bleiben, als mit den Männern auf Jagd oder Entdeckungsreisen zu
gehen. Kam der Abend, so war ich jedesmal glücklich, wenn ich mich
auf mein Lager, ihr gegenüber, ausstrecken konnte. So flossen Tage,
Wochen und Monate dahin. Ich lernte schnell und leicht die
Schwarzfußsprache, redete aber niemals mit ihr, ebensowenig, wie
sie mich ansprach, da, wie du weißt, die Indianer es für unpassend
halten, wenn Jünglinge und Jungfrauen sich miteinander
unterhalten.

		»Eines Abends erschien ein Mann im Zelt und begann, einen
Jüngling, mit dem ich oft gejagt hatte, außerordentlich zu rühmen.
Er erzählte von seiner Tapferkeit, von seiner Herzensgüte und
seinem Reichtum. Die Unterredung endete mit der Bitte, Ap'-ah'-ki
dem jungen Mann zum Weibe zu geben. Der Gast bot dem Häuptling 30
Pferde zum Geschenk. Ich schaute das Mädchen an und fing ihren auf
mich gerichteten Blick auf. Welch ein Blick! er drückte Furcht,
Verzweiflung und noch etwas aus, das ich nicht zu deuten wagte. Der
Häuptling sprach: »Sag deinem Freund, daß alles, was du von ihm
berichtet hast, wahr sei; ich kenne ihn als guten, tapferen,
edelmütigen Jüngling, aber trotzalledem kann ich ihm meine Tochter
nicht geben.«

		Wieder schaute ich Ap'-ah'-ki an, und sie erwiderte den Blick.
Diesesmal lächelte sie, und ihre Augen strahlten vor Glück und
hatten denselben eigenartigen Ausdruck, den ich schon eben zuvor
bemerkt hatte. Aber ich konnte nicht lächeln; denn ihres Vaters
Worte hatten in mir jede Hoffnung, sie eines Tages zu besitzen,
vernichtet. Ich hatte gehört, wie er 30 Pferde verweigert hatte.
Was hatte ich da für Hoffnung, ich, der nicht einmal das Pferd, das
ich ritt, zu eigen besaß? ich, der ich im Jahr nur etwa 400 Mark
[bookmark: page105] verdiente,
wovon ich alles, was ich brauchte, anschaffen mußte. Ach, das
Mädchen war für mich unerreichbar. Es machte mich unaussprechlich
unglücklich, in ihren Augen diesen eigentümlichen Ausdruck
wahrzunehmen, den ich, der ich sie liebte, als Gegenliebe auffaßte;
denn ich war jung und in Liebesangelegenheiten unerfahren. Das war
eine Leidenszeit.

		Von jenem Abend an schlug Ap'-ah'-ki nicht länger die Augen
nieder, wenn ich sie anschaute, sondern erwiderte meinen Blick
offen, furchtlos und liebevoll. Jetzt wußten wir, daß wir uns lieb
hatten. Die Zeit verging. Als ich eines Abends das Zelt verließ,
kam sie gerade herein, und wir streiften uns – und unsere Hände
fanden sich. Einen Augenblick standen wir so Hand in Hand. Ich
zitterte und fühlte, wie sie ebenfalls bebte. Dann rief jemand:
»Schließt den Eingang! Der Rauch dringt ins Zelt.« Ich stapfte
hinaus und setzte mich auf die Erde. Stundenlang saß ich so und
versuchte, einen Plan zu schmieden, um meine Wünsche zu erfüllen.
Aber ich fand keinen Ausweg und ging in elender Stimmung zu Bett.
Ein paar Wochen später traf ich die Geliebte einmal unterwegs mit
einem Bündel Holz. Wir standen beide still und schauten uns an, und
dann nannte ich sie mit ihrem Namen. Krasch! flog das Holz auf die
Erde, und wir lagen uns in den Armen und küßten uns, einerlei, ob
jemand zusah oder nicht.

		»Ich kann diesen Zustand nicht länger ertragen,« sagte ich
endlich. »Komm jetzt mit mir, jetzt sofort, zu deinem Vater. Ich
will mit ihm reden.«

		»Ja,« flüsterte sie, »ja, laß uns Mut fassen und zu ihm gehen.
Er hat mich immer gut behandelt, vielleicht ist er jetzt
großmütig.«

		So gingen wir Hand in Hand zu dem Häuptling, der im Schatten des
Zelts saß und seine lange Pfeife rauchte.

		»Ich besitze keine 30 Pferde, ich habe nicht einmal eins zu
eigen,« [bookmark: page106]
sagte ich, »aber ich liebe deine Tochter, und sie liebt mich. Ich
bitte dich, gib sie mir.«

		Der Einsame Wanderer lächelte. »Was glaubst du wohl, warum
schlug ich damals die 30 Pferde aus?« fragte er mich, und ehe ich
ihm antworten konnte, fuhr er fort: »weil ich dich zum
Schwiegersohn haben wollte; denn ein Weißer ist klüger, geschickter
und erfahrener als ein Indianer, und ich brauche einen Ratgeber.
Wir waren nicht blind, weder ich noch meine Weiber. Wir haben
diesen Tag schon lange kommen sehen und darauf gewartet, daß du
reden würdest. Nun hast du gesprochen. Es bleibt nichts weiter zu
sagen als: sei gut zu ihr.«

		Noch am selben Tage wurde ein kleines Zelt für uns beide
errichtet und ausgerüstet mit Decken und rohledernen Behältern, die
mit getrocknetem Fleisch und Beeren gefüllt waren. Dazu bekamen wir
einen der beiden kupfernen Kochkessel, die im Besitz der Familie
waren, gegerbte Felle, Packsättel, Seile, kurz alles, was zur
Einrichtung eines Zeltes nötig ist. Der Häuptling hieß mich dazu,
aus seiner stattlichen Herde 30 Pferde auswählen. Am Abend begaben
wir uns in unser Zelt und waren glücklich.

		Der Alte machte eine Pause und saß schweigend da und gedachte
vergangener, glücklicher Zeiten.

		»Ich weiß, was du fühlst,« bemerkte ich dazwischen, »denn uns
ergeht es gerade so.«

		»Das sehe ich,« fuhr er fort. »Als ich das Glück und den Frieden
in eurem Zelt beobachtete, konnte ich mir nicht helfen, ich mußte
dir von meiner Jugend und meinem Glück erzählen.«

		Nachdem er gegangen war, erzählte ich Nat-ah'-ki alles wieder,
was er mir mitgeteilt hatte. Sie hörte mit der größten
Aufmerksamkeit zu, und als ich geendet hatte, sah ich Tränen in
ihren Augen schimmern, und sie sagte immer wieder: »O, ich habe
solches Mitleid mit ihm, wie einsam muß er sich fühlen.« [bookmark: page107]

		Am nächsten Abend, als er wiederkam und seinen gewohnten Platz
einnahm, ging Nat-ah'-ki zu ihm und küßte ihn zweimal. »Das tue
ich,« sagte sie zögernd, »weil mir mein Mann alles wieder berichtet
hat, was du ihm gestern abend erzählt hast. Weil –« aber sie konnte
nichts weiter sagen.

		Der Aufstehende Wolf senkte sein Haupt. Ich konnte sehen, wie
schwer er atmete. Die Tränen rannen ihm über die Wangen. Mir war,
als hätte ich etwas in der Kehle stecken. Dann stand er plötzlich
auf, legte seine Hand auf das Haupt meiner kleinen Frau und sagte
sanft: »Ich bete zu Gott, daß er dich lange am Leben erhalten möge.
Er erhalte dir dein sonniges Glück.«

		Monroe war eine Reihe von Jahren im Dienste der
Hudsonbaigesellschaft. Er hatte eine große Familie, Knaben und
Mädchen, von denen die meisten heute noch am Leben sind. Der
Aelteste, John, ist ungefähr 75 Jahre alt, aber noch jung genug, um
im Felsengebirge, nahe bei seinem Wohnsitz, alljährlich im Herbst
Bergschafe und Hirsche zu töten und Biber zu fangen. Der alte
Monroe hat seine Heimat nie wieder aufgesucht. Er sah seine Eltern,
nachdem er sich im Hafen von Montreal von ihnen getrennt hatte,
niemals wieder. Zwar wollte er gelegentlich zu kurzem Besuch
heimreisen, aber er verschob denselben immer wieder. Da erreichten
ihn Briefe, die bereits zwei Jahre alt waren und ihm den Tod der
Eltern meldeten. Gleichzeitig erhielt er auch den Brief eines
Rechtsanwalts mit der Meldung, daß ihm eine bedeutende Besitzung
zugefallen sei. Er müsse nach Montreal reisen und dort einige
Papiere unterzeichnen. In jener Zeit fuhr der Geschäftsführer der
Bergfeste nach England. Monroe händigte ihm vertrauensvoll eine
Vollmacht ein. Der Mann kam niemals wieder, und durch die
geleistete Unterschrift verlor Monroe sein ganzes Erbe. Das focht
ihn aber nicht im geringsten an. Besaß er denn [bookmark: page108] nicht ein Zelt und eine
Familie, gute Pferde und weites, wildreiches Gebiet, um darin umher
zu wandern? Was sollte er außerdem denn noch wünschen?

		Als er die Hudsonbaigesellschaft verließ, arbeitete Monroe eine
Zeitlang für die amerikanische Pelzhandelsgesellschaft, aber nur
als freier Fallensteller, und so wanderte er zwischen dem
Saskatschewan und Yellowstone, dem Felsengebirge und dem
Winnipegsee hin und her. Die Quellen des südlichen Saskatschewan
waren eines seiner Lieblingsjagdgebiete. Dorthin führte er anfangs
der 70er Jahre den bekannten Jesuitenpater de Smet. Am Ausfluß der
wundervollen Seen, die sich südlich vom höchsten Berg jener Gegend
ausbreiteten, errichteten sie ein großes, hölzernes Kreuz und
nannten die beiden Becken: St. Mariensee. Einen Winter, nachdem
seine Söhne John und Franz geheiratet hatten, lagerten sie dort.
Eines Nachts machte eine große Bande von Assiniboines einen Angriff
auf ihre drei Zelte. Die Töchter Amalie, Elisabeth und Maria hatten
schießen gelernt, und so wehrten sie sich tapfer und jagten die
Assiniboines bei Tagesanbruch mit 5 Mann Verlust davon. Elisabeth
tötete einen, als er gerade die Pforte des Pferdekrals aufbrechen
wollte.

		Außer Bibern, Fischottern, Vielfraßen und Mardern töteten sie in
jenem Winter über 300 Wölfe, und zwar auf eine so eigenartige
Weise, daß ich sie hier beschreiben will. Am Ufer an dem Ausfluß
der Seen bauten sie aus dünnen, geraden Tannenstämmen einen Käfig,
der am Boden etwa 4 : 5½ Meter maß und sich nach oben zu in Höhe
von 2½ Meter verengte. Die obere Oeffnung betrug etwa ¾ : 2½
Meter.

		Ganze Stücke Wild, Büffelviertel und allerlei sonstiges Fleisch
wurde in das Innere dieser Falle geworfen. Die Wölfe, die Fleisch
und Blut witterten, sahen es durch die Pfähle, die 4 bis 6 Zoll
[bookmark: page109] weit
auseinander standen, kletterten an dem Käfig hinauf und sprangen
hinein. Aber hinaus konnten sie nicht wieder, und am Morgen fand
man sie, unruhig und verstört, in ihrem Gefängnis hin- und
herrennend. Pulver und Blei waren in jenen Tagen noch kostbar, so
wurden die großen grauen Wölfe mit Pfeil und Bogen erlegt. Dann
öffnete man am hinteren Ende der Falle eine Tür und ließ die
kleinen Präriewölfe entwischen. Die Kadaver der toten grauen Wölfe
wurden, nachdem ihnen das Fell abgezogen war, stets in den Fluß
geworfen, um die noch freien Wölfe nicht zu verscheuchen.

		Der liebe alte Aufstehende Wolf! er bejammerte fortwährend den
Verfall der Indianer, besonders der Piegans. »Du solltest sie
früher gekannt haben,« pflegte er zu sagen. »Was war das für ein
stolzes, tapferes Volk! Aber jetzt! der Branntwein ist ihnen zum
Fluch geworden. Große Häuptlinge gibt es nicht mehr, und die
Medizinmänner haben Macht und Einfluß verloren.«

		Der Alte war Katholik. Trotzdem hatte er großes Vertrauen zur
Religion der Schwarzfüße und glaubte an die Kraft der Gebete und an
die Zauberkraft der Medizinmänner. Er sprach oft von der gewaltigen
Macht, die einer dieser Männer, namens Alte Sonne, besessen hatte.
»Dieser Mann,« so berichtete er, »verkehrte unzweifelhaft mit
höheren Mächten, und von ihren geheimnisvollen Kräften war etwas
auf ihn übergegangen. Manchmal lud er einige von uns in dunkler
Nacht, wenn alles still um uns her war, in sein Zelt.

		Nachdem alle Platz genommen hatten, mußten seine Weiber das
Feuer mit Asche eindecken, so daß es drinnen so dunkel wie draußen
war. Dann fing er an zu beten. Erst zu der Sonne, der größten
Naturkraft, dann zu Ai-so-pwom-stan, dem Windmacher, dann zu
Sis-tse-kom, dem Donner, und Puh-pom', dem Blitz. Wenn er [bookmark: page110] betete und sie
anflehte, zu kommen und seinen Willen zu tun, rauschten zuerst
leise die Zeltklappen und kündeten das Herannahen eines
aufsteigenden Windes an, der nach und nach stärker und stärker
wurde, bis sich das Zelt unter seinen Stößen hin- und herbog, und
die Pfähle krachten und ächzten. Dann fing der Donner an zu grollen
und zu rollen, erst in weiter Entfernung. Schwach leuchteten die
Blitze dazwischen auf. Aber näher und näher kam das Unwetter, bis
es gerade über uns stand. Die Schläge machten uns taub, die Blitze
blendeten uns, und alles war starr vor Angst und Schrecken. Dann
bat und flehte dieser prächtige Mann, daß sie wieder von uns gehen
möchten. Der Wind legte sich allmählich, Donner und Blitze wurden
schwächer und schwächer und verschwanden schließlich ganz, und wir
sahen und hörten nichts mehr von ihnen.«

		All dieses glaubte der Alte felsenfest. Er hatte es gesehen und
gehört. Ich kann nicht dafür einstehen – vielleicht hatte der
schlaue, alte Zauberer seine Zuhörer hypnotisiert. [bookmark: page111]
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		9. Vom Füchslein Pu'-po-kan.

		Eines Tages rasteten Nat-ah'-ki und ich nach langem Ritt auf
einem Hügel. Wir hatten unser Mahl auf einem Baumstumpf vor uns
ausgebreitet und hatten unseren Spaß an einem Füchslein, das uns
schnuppernd umkreiste und seine ganze Teilnahme unseren Eßvorräten
zuwandte. Bei dieser Gelegenheit erzählte mir Nat-ah'-ki eine
merkwürdige Begebenheit aus dem Leben ihres Großvaters.

		»Im Traum bekam mein Großvater eines Tages den Befehl, einen
jungen Fuchs zu fangen, ihn zu zähmen und gut zu behandeln. Er
dachte lange über diese Sache nach und beriet sich mit seinen
Freunden über den Sinn dieses Traumes. In den nächsten drei Nächten
wiederholte sich dasselbe. Viermal wurde ihm der Befehl zuteil.
Vier ist eine heilige Zahl. So fragte er nicht länger warum und
wozu, sondern ging am vierten Morgen gleich nach dem Frühstück aus,
um einen Fuchs zu fangen. Es gab in der Gegend viele [bookmark: page112] Füchse;
fortwährend liefen ihm welche über den Weg, oder er sah sie bei
ihrem Bau sitzen. Näherte er sich, so verschwanden sie. Er legte am
Eingang einer Höhle ein langes Seil mit starker Lederschlinge aus.
Steckte ein Füchslein den Kopf heraus, so mußte es sich in der
Schlinge fangen. Auf diese Art fangen Kinder Erdeichhörnchen. Er
hatte das selbst in seiner Jugend getan und glaubte, nun auch auf
diese Weise einen Fuchs erwischen zu können, und legte sich auf die
Lauer.

		Diese Tiere haben aber viele Eingänge zu ihren Höhlen. Legte
mein Großvater seine Schlinge um ein Loch, in dem er einen Fuchs
verschwinden sah, so konnte er sicher sein, daß derselbe alsbald
aus einem anderen wieder herausschaute. So verstrichen die ersten
beiden Tage mit vergeblichen Versuchen. Am dritten Abend fing er
einen, der aber biß die Schlinge durch und lief davon.

		Müde und durstig ging er an jenem Abend auf dem Heimweg an 5
jungen Füchsen, die vor ihrem Bau spielten, vorbei. Vater und
Mutter lagen beobachtend in der Nähe. Die Kleinen waren noch sehr
jung, konnten noch nicht auf den Beinchen stehen, sondern purzelten
stets einer über den anderen. Er setzte sich und beobachtete sie.
Wie konnte er wohl solch Tierchen fangen? er betete, berief sich
auf seinen Traum und flehte die großen Naturkräfte an, ihm zu
helfen.

		Dann ging er heim, aß und trank, nahm seine Pfeife und betete
wieder um Hilfe. Plötzlich, als er so schweigend dasaß, wurde ihm
klar, was er tun müßte. Er ging zu Bett und schlief fest ein. »Nimm
ein großes Büffelschulterblatt«, befahl er der Großmutter am
anderen Morgen, »und eine Büffelhaut und komm mit.«

		Sie gingen zum Fuchsbau. Nahe dem Spielplatz der Kleinen
sprießte ein Flecken wilder Roggen, in dessen Mitte mein Großvater
den Boden aushob. Die Großmutter half ihm, schaufelte mit [bookmark: page113] dem
Schulterblatte und trug in der Büffelhaut die Erde fort. Sie
arbeiteten fleißig, bis das Loch so tief war, daß der Großvater
drin stehen konnte. Die Augen waren in Erdbodenhöhe, der Roggen
verdeckte ihn, so daß die Füchse ihn zwar riechen, aber nicht sehen
konnten. »Geh heim und bring der Sonne ein Opfer, daß mein Vorhaben
gelingen möchte!« befahl er seiner Frau.

		Dann stieg er in das Loch und wartete, bis die kleinen Füchse
herauskämen. Es war ein heißer Tag, die Sonne sank langsam hinter
die Berge, ihn dürstete schrecklich, die Beine schmerzten, aber er
stand so still wie das Loch selbst. Kurz vor Sonnenuntergang kam
die Alte aus dem Bau und umschlich den Roggenfleck. Plötzlich bekam
sie Witterung und rannte die Schlucht hinauf; denn sie wagte nicht,
umzukehren, da der Wind sie gewarnt hatte. Eine Gefahr, die man
nicht sieht, ist umso größer. Bald nachher kamen die Kleinen
heraus, langsam, faul gähnend und sich reckend, mit blinzelnden
Aeuglein in dem hellen Licht. Sie fingen an zu spielen wie am Abend
vorher, und es dauerte nicht lange, da lagen sie alle in einem
Knäuel im Roggen. Schnell griff mein Großvater zu und langte sich
einen am Hals heraus. »Hai-ya, kleiner Bruder, nun hab ich dich.«
Fix kletterte er aus dem Loch heraus, steckte das Tierchen unter
seine Decke und eilte heim. Viermal hatte der Traum zu ihm
gesprochen, am vierten Tage hatte er seinen Befehl erfüllt. Er
fühlte deutlich, daß dieser kleine Fuchs für ihn etwas Gutes
bedeuten müsse.

		»Puh'-po-kan«, d. h. »Baum«, nannte der Großvater das Tierchen.
Von Anfang an fürchtete es sich nicht vor ihm und schloß bald
Freundschaft mit den Hunden im Zelt. Eine alte Hündin liebte ihn
besonders und beschützte ihn mütterlich. Das Füchslein fraß die
Fleischbissen, die ihm mein Großvater gab, und lernte Wasser und
Suppe trinken. Keiner außer ihm durfte das Tierchen anfassen oder
[bookmark: page114] füttern.
Es folgte ihm auf Schritt und Tritt und schlief nachts mit unter
seiner Decke. Wurde das Lager abgebrochen, so bekam das Füchslein
sein kleines Nest in einem Travoi, in dem es während der ganzen
Reise still liegen blieb. Es war ein lustiges Dingelchen, immer
bereit, mit dem Großvater oder den Hunden im Zelt zu spielen.
Aergerte ihn etwas, so rannte es auf den Gegenstand zu und kläffte
in kurzen, heiseren Tönen, gerade wie wir es des Nachts zuweilen in
der Nähe der Zelte hören. Ich wollte so schrecklich gern mit ihm
spielen, ihn auf den Arm nehmen und liebkosen, aber die Mutter
sagte immer wieder: »Du darfst's nicht; es ist ein heiliges
Tierchen, und wenn du es anfaßt, geschieht dir ein Unglück,
vielleicht wirst du blind.«

		Als das Füchslein älter wurde, wanderte es nachts manchmal
draußen herum, bis einer der Hunde es wieder hereinjagte und es in
meines Großvaters Bett kroch. Ließ sich mal ein Mäuschen im Zelt
blicken, Puh'-po-kan hatte es sofort gefangen. Manchmal brachte es
auch einen Vogel oder ein Erdeichhörnchen heim. Der Fuchs war zwei
Jahre alt, als wir nördlich des Bärentatzengebirges lagerten. Eines
Abends, als die Zeltfeuer erloschen waren und alles schlief, stieß
Puh'-po-kan den Großvater am Kopf und weckte ihn durch sein Kläffen
auf. »Laß das und schlaf!« sagte sein Herr und gab ihm einen
Klaps.

		Aber Puh'-po-kan wurde nicht ruhig, sondern bellte lauter und
lauter und zitterte vor Erregung. Der Großvater richtete sich auf.
Der Mond schien durch die Rauchöffnung ins Zelt, so daß er alles
genau sehen konnte; am Eingang bemerkte er etwas, das da nicht
hingehörte, ein dunkles, bewegungsloses Etwas, das einem
kriechenden Menschen gleichsah.

		»Wer bist du,« fragte er, »was willst du hier?«

		Keine Antwort. [bookmark: page115]

		Der Großvater fragte wieder: »Wer bist du? antworte! sonst
schieße ich.«

		Keine Antwort. Puh'-po-kan kläffte wie toll. Der Großvater nahm
ruhig sein Gewehr, lud und feuerte. Mit einem gellenden Schrei
sprang ein Mann auf und fiel tot in die heiße Asche des
Lagerfeuers. Der Großvater zog ihn schnell heraus. Es wurde rasch
Feuer angemacht, und bei Licht erkannte man, daß der Tote einem
weit entfernt wohnenden Siouxstamme angehörte. Er hielt in der Hand
ein großes, langes Messer. Wahrscheinlich wollte er sich ein Gewehr
stehlen. Er schien allein ins Lager eingedrungen zu sein, denn man
fand sonst keinerlei Spuren. Pferde waren auch nicht gestohlen.

		Alles im Lager redete vom Fuchs und meines Großvaters Traum. Das
war ein wunderbar starker Zauber. Und wie freute sich der
Großvater! Er betete und opferte viel und liebte Puh'-po-kan mehr
als je. Das kleine Tier lebte noch zwei Jahre und starb dann an dem
Biß einer Klapperschlange. Die Weiber wickelten den
aufgeschwollenen kleinen Balg in Decken, bauten in einer Pappel ein
Gerüst und setzten ihn dort bei, gerade, als sei er ein Mensch
gewesen. [bookmark: page116]
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		10. Kein Herz.

		Eines Abends erzählte uns die alte Frau Berry, eine Indianerin
aus dem Stamm der Mandanen, folgende Geschichte: Zu meines
Großvaters Zeiten, ja noch früher, denn er berichtete, daß die
alten Leute, von denen er diese Geschichte gehört hatte, sie
ihrerseits von ihren Großvätern übernommen hätten, trug sich
folgende Begebenheit zu.

		Der Frühling war ins Land gekommen. Eines Tages waren alle
Bewohner des Mandanendorfes auf der Ebene verstreut, um weiße
Wurzeln auszugraben, als ein furchtbares Gewitter heraufzog. Die
Hütten lagen weitab, so setzten sich die Leute einfach nieder und
hüllten sich in ihre Decken, bis das Unwetter vorbei war; denn naß
wurden sie doch, ob sie nun saßen oder liefen.

		Eine Familie war zufällig zusammen, als der Regen einsetzte, so
hockten sie so nah wie möglich beieinander, um sich gegenseitig
etwas zu schützen. [bookmark: page117]

		»Ein kalter Regen,« sagte die Mutter, »mich friert.«

		»Ja,« sagte der Vater, »er ist sehr kalt, rückt dichter
zusammen.«

		So saßen sie da, als der Donner über ihnen tobte und plötzlich
mitten unter sie ein Blitz niederfuhr und sie alle leblos auf den
Erdboden warf. Der Vater, die Mutter und eine Tochter, und niemand
wagte, ihnen zu Hilfe zu eilen, aus Angst, die Gottheit würde auch
sie töten. Aber als der Sturm ausgetobt hatte, rannten die Leute,
so schnell sie vermochten, zur Unglücksstätte, um zu helfen. Zuerst
glaubten sie, daß alle tot seien, und vier waren auch wirklich vom
Blitz erschlagen, nur das Mädchen atmete noch. Nach einer Weile
richtete sie sich auf, und als sie das Unglück, das sie betroffen
hatte, gewahr wurde, fing sie so bitterlich an zu weinen, daß alle
Weiber um sie herum mitweinten, obwohl keine mit ihr verwandt war.
Ihr Vater war von Jugend auf Waise gewesen, die Mutter desgleichen,
so war das arme Kind nun ganz allein; denn sie hatte im ganzen Dorf
keinen einzigen Verwandten.

		Treue Freunde bestatteten die Toten, und viele fragten das
Mädchen sofort, ob sie kommen und bei ihnen wohnen wolle. Aber sie
schlug die Bitte allen ab. »Du mußt zu irgend jemand gehen,« sagte
der Häuptling. »Noch nie hat man gehört, daß so ein junges Mädchen
ganz für sich allein wohnt, das kannst du nicht. Wo willst du zu
essen herbekommen? und denke daran, was die Leute dazu sagen
würden, du kämst bald in schlechten Ruf.«

		»Wenn die Leute schlecht von mir sprechen, so kann ich nichts
dafür,« sagte das Mädchen. »Sie werden dann schon einmal ihre bösen
Worte zurücknehmen müssen. Ich habe meinen Entschluß gefaßt und
werde schon sorgen, daß ich nicht umkomme.«

		So lebte das Mädchen ganz allein in ihrer elterlichen Hütte und
hatte nur ihre Hunde bei sich. Die Frauen des Lagers besuchten sie
häufig und brachten ihr Fleisch und andere Nahrung, aber kein
[bookmark: page118] Mann,
weder ein alter noch ein junger, kam an ihren Feuerplatz. Ein oder
zwei hatten es versucht, aber nur ein einziges Mal; denn sie hatte
ihnen unzweideutig zu verstehen gegeben, daß sie keinen
Männerbesuch wünsche. So schauten die Jünglinge sie nur von fern an
und beteten zu den höheren Mächten, daß sie ihr Herz erweichen
möchten. Das Mädchen war lieblich anzusehen und arbeitete
unablässig. Kein Wunder, daß die Männer sie liebten und sie »Kein
Herz« nannten.

		Ein Jüngling, Langer Hirsch, der Sohn eines angesehenen
Häuptlings, liebte das Mädchen so, daß er beinah über diese Liebe
den Verstand verlor. Er hatte nie mit ihr gesprochen; denn er wußte
nur zu gut, daß ihm dieselbe Antwort wie den anderen zuteil werden
würde. Aber er konnte sich nicht enthalten, ihr Tag für Tag zu
begegnen. Wenn sie in ihrem kleinen Bohnen- und Korngarten
arbeitete, saß er in der Nähe am Fluß. Ging sie in den Wald, um
Holz zu sammeln, so schlug er denselben Weg ein, aber sie tat immer
so, als sähe sie ihn nicht. Langer Hirsch stahl sich in der Nacht,
wenn alles schlief, oft aus seines Vaters Zelt, nahm einen
Wasserbehälter, füllte ihn wieder und wieder am Fluß, schlich sich
in den Garten der Liebsten und begoß dort mit rührender Sorgfalt
jedes Pflänzlein. Mit Lebensgefahr zog er allein in die Prärie
hinaus, um zu jagen; denn dort lauerten die Sioux auf Beute. Wenn
Kein Herz dann am Morgen aufstand, fand sie in der dunklen Ecke des
Eingangs ihrer Hütte die zartesten Fleischstücke und die
prächtigsten Büffel- und Hirschfelle. Die Leute redeten darüber und
wunderten sich, wie die Sache einmal ausgehen werde. Das Mädchen
gab nie auch nur das allergeringste Zeichen, daß der junge Mann ihr
etwas bedeute, sie tat stets, als sei er nicht vorhanden.

		Drei Sommer waren seit dem Tode der Angehörigen des Mädchens
verstrichen. Da brach zwischen Mandanen und Arickaree Streit [bookmark: page119] aus, und damit
fing das Unglück an. Fortwährend zogen Kriegsbanden aus, um Pferde
zu stehlen und jedweden zu töten, dessen sie habhaft werden
konnten, und der sich nicht im Schutz seiner Hütte befand. Die
beiden Stämme waren lange befreundet gewesen. Mandanenmänner hatten
Arickareeweiber geheiratet, und umgekehrt hatten die Mädchen der
Mandanen mit Arickareejünglingen Ehen geschlossen. Es war
entsetzlich, wenn die Skalpe der allernächsten Verwandten ins Lager
gebracht wurden. Aber was konnten die Weiber daran ändern? Sie
hatten keine Stimme im Rat und wagten nicht, laut zu sagen, was sie
dachten. Anders Kein Herz. Jeden Tag ging sie im Lager umher und
schalt die Männer mit lauter Stimme ob ihrer Bosheit. Sie sprach
die Wahrheit aus, daß, wenn sie fortfuhren, sich weiterhin so
gegenseitig zu zerfleischen, sie bald zu schwach sein würden, um
sich gegen ihren gemeinsamen Feind, die Sioux, zu wehren. Ja, Kein
Herz scheute sich nicht, stracks auf einen Häuptling zuzugehen und
ihn auszuschelten, so daß er sich schweigend wegwenden mußte; denn
mit einem Weibe konnte er nicht streiten. Dieses konnte er auch
nicht einmal zwingen, ihren Mund zu halten; denn sie war ihr
eigener Herr.

		Eines Nachts brachen die Arickaree ein großes Loch in den
Palisadenzaun des Mandanendorfes, schlüpften hindurch und begannen,
Pferde fortzuführen. Es dauerte natürlich nicht lange, so wurden
sie entdeckt. Man schlug Lärm, und alsbald entbrannte ein heftiger
Kampf. Die Mandanen trieben den Feind hinaus in die Ebene und hinab
in den nahen Wald. Auf beiden Seiten gab es ein paar Tote, und
Freudengeschrei und Wehklagen hallten durchs Lager.

		Die Arickaree zogen sich in ihr Dorf zurück. Gegen Abend ging
Kein Herz hinab in den Wald, um Holz zu holen. Da fand sie im
dichten Weidengestrüpp einen jungen, schwer verwundeten Feind.
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war ihm zwischen die Rippen gedrungen, und er hatte starken
Blutverlust gehabt. Er war so schwach, daß er sich kaum bewegen und
sprechen konnte. Kein Herz steckte dicke Weidenzweige um ihn herum
in den Erdboden, um ihn so gut wie möglich zu verbergen. »Fürchte
dich nicht,« sagte sie zu ihm, »ich bringe dir Essen und
Trinken.«

		Sie eilte in ihre Hütte zurück, nahm etwas getrocknetes Fleisch,
füllte einen Behälter mit Wasser, versteckte beides unter ihrer
Decke und kehrte zu dem Verwundeten zurück. Er trank viel und aß
auch etwas von dem Fleisch. Kein Herz wusch und verband die Wunde.
Dann verließ sie ihn wieder und empfahl ihm, ruhig liegen zu
bleiben, sie wolle in der Nacht wiederkommen und ihn in ihre Hütte
holen und dort ihn pflegen, bis er wieder gesund sei. In ihrer
Hütte bereitete sie ein Lager für ihn, deckte ein großes
Büffelkuhfell über eines der Betten und verhängte das Rauchloch und
den Eingang, so daß es im Raum ganz dämmerig war. Die Weiber, die
manchmal kamen, würden keinen Verdacht hegen, daß dort jemand
versteckt liege. An einen Feind würde sicher kein Mensch denken, da
doch in drei Jahren kein Mann die Hütte betreten hatte.

		Es war eine sehr dunkle Nacht. Im Wald drunten war es erst recht
finster. Kein Herz mußte im Gehen ihre Arme vorstrecken, um nicht
gegen die Bäume anzustoßen, aber sie kannte den Wald so genau, daß
sie keine Schwierigkeiten hatte, das Weidendickicht und den, den
sie suchte, aufzufinden. »Steh auf«, flüsterte sie, »und folge
mir!«

		Der junge Mann versuchte aufzustehen, sank aber schwerfällig auf
die Erde zurück. »Ich kann nicht stehen,« sagte er, »ich habe keine
Kraft in den Beinen.«

		»O, du kannst nicht gehen? ich glaubte, du könntest gehen,« rief
Kein Herz. »Was fangen wir nun an?« [bookmark: page121]

		»Du wirst mir erlauben, ihn für dich zu tragen,« sagte eine
Stimme dicht hinter ihr. »Ich werde ihn dorthin tragen, wo du
hinführst.«

		Kein Herz wandte sich mit einem leisen Schrei des Staunens um.
Sie konnte das Gesicht des Mannes in der Dunkelheit nicht erkennen,
sondern nahm nur undeutliche Umrisse seiner Gestalt wahr. Aber die
Stimme kannte sie. Sie war nicht bange. »Nimm ihn denn«, sagte sie,
und folge mir.«

		Sie selbst richtete den Verwundeten auf und hob ihn auf des
Hinzugekommenen Rücken. Dann führte sie hinaus aus dem Wald, über
die Ebene und durch den Dorfzaun, in dem sie einen Pfahl ausgehoben
hatte, in ihre Hütte. Kein Mensch war zu sehen, und niemand hatte
sie entdeckt. In der Hütte brannte ein Feuer, aber es bedurfte
dessen nicht, um dem Mädchen zu zeigen, wer ihr geholfen hatte. Es
war Langer Hirsch. »Wir wollen ihn hier niederlegen,« sagte sie und
nahm die Decke, die sie über das Ruhebett gebreitet hatte,
herunter. Vorsichtig betteten sie den Kranken. Langer Hirsch stand
noch eine Weile still und schaute auf Kein Herz, aber sie schwieg
und erwiderte keinen seiner Blicke. »Jetzt gehe ich,« sagte er
endlich, »aber ich komme jede Nacht wieder und bringe Fleisch für
dich und deinen Liebsten.«

		Das Mädchen antwortete nicht, und er ging. Aber kaum war er
fort, da setzte sie sich nieder und fing an zu weinen. Der Kranke
richtete sich ein wenig auf und fragte: »Warum weinst du? was
beunruhigt dich?«

		»Hörtest du denn nicht?« erwiderte sie. »Er sagte doch, du
seiest mein Liebster.«

		»Ich kenne dich wohl,« fuhr der Fremde fort. »Sie nennen dich
Kein Herz, aber sie lügen. Du hast ein Herz, und ich wünschte, es
wäre mein.« [bookmark: page122]

		»Sag das nicht noch einmal,« schluchzte das Mädchen. »Ich will
dich pflegen und dich ernähren. Wie deine Mutter will ich
sein.«

		In der nächsten Nacht trat Kein Herz oftmals in den Eingang,
wartete dort länger und länger und kam schließlich nur wieder
zurück in die Hütte, um dem Kranken einen Schluck Wasser und einen
Bissen Fleisch zu reichen. Endlich, als sie dort draußen im
Finstern saß, kam Langer Hirsch, tappte an die gewohnte Stelle, und
hängte dort vorsichtig ein Stück Fleisch auf, so daß die Hunde es
nicht erreichen konnten. »Komm herein,« redete ihn das Mädchen an,
»komm herein und sprich mit dem Verwundeten.«

		Von da ab saß Langer Hirsch Nacht für Nacht bei dem Arickaree
und unterhielt sich mit ihm über Dinge, die Männer interessieren.
Während er im Zelt saß, sprach Kein Herz kein Wort, nur wenn sie
Essen reichte, zwang sie sich zu der Aufforderung: »Iß.«

		Von Tag zu Tag besserte sich der Kranke. Eines Nachts, als
Langer Hirsch eben fort war, sagte er: »Nun kann ich reisen. Morgen
abend will ich heim. Ich möchte wissen, warum du Barmherzigkeit an
mir geübt hast, warum du mir mein Leben rettetest?«

		»Höre!« antwortete das Mädchen. »Der Krieg ist etwas Böses,
darum bemitleidete ich dich. Viele, viele Weiber in unserem Dorf
wehklagen und trauern, weil sie ihr Liebstes in diesem unseligen
Kampf verloren haben. Von allen Weibern besaß ich allein den Mut,
zu reden und die Häuptlinge zu bitten, daß sie Frieden schließen
sollten. Alle Weiber waren glücklich über das, was ich sagte, aber
sie wagten nicht, für sich selbst zu reden. Ich fürchtete mich
nicht; denn mir konnte niemand den Mund verbieten. Ich habe dir
geholfen, hilf du jetzt mir, hilf euren Weibern, hilf uns allen.
Wenn du jetzt heimkommst, erzähle, was man hier an dir getan hat,
und tue, was du kannst, damit Frieden wird.«

		»Das will ich,« erwiderte der Mann. »Wenn man daheim bei [bookmark: page123] mir erfährt, was
du alles für mich getan hast, dann werden die Häuptlinge
aufhorchen. Ich bin sicher, daß alle glücklich sein werden, wenn
dieser unselige Krieg ein Ende nimmt.«

		In der nächsten Nacht, als Langer Hirsch das Zelt betrat, fand
er den Arickaree aufsitzend. Neben ihm lagen seine Waffen und ein
Päckchen mit Mundvorrat. »Ich wartete auf dich,« sagte er. »Jetzt
bin ich gesund und will nach Hause. Willst du mich aus eurem Lager
hinausgeleiten? Wenn uns jemand anredet, so antwortest du, und es
wird niemand Verdacht hegen, daß ein Feind entweicht.«

		»Natürlich will ich dich begleiten,« sagte Langer Hirsch. Darauf
erhob sich der Arickaree, hängte Bogen und Köcher um und ergriff
den Schild. Kein Herz saß still an der gegenüberliegenden Seite der
Hütte und starrte ins Feuer. Langer Hirsch wandte sich an sie: »und
du?« fragte er, »bist du auch reisefertig?«

		Sie antwortete nicht, sondern zog die Decke über das
Gesicht.

		»Ich gehe allein,« sagte der Arickaree, »komm!«

		Sie gingen durch das Dorf, schlüpften durch den Zaun und
wanderten über die Ebene zum Wald hinunter. Dort machten sie
Halt.

		»Du bist weit genug mitgegangen,« sagte der Arickaree, »nun kann
ich allein weiterkommen. Du hast mir Gutes erwiesen. Wenn ich
heimkomme, werde ich alles aufbieten, um Frieden zu schaffen
zwischen unseren Stämmen, so hoffe ich, daß wir uns bald in
Freundschaft wiedersehen.«

		»Warte!« sagte Langer Hirsch, als der andere sich umwandte, um
zu gehen, »ich möchte dich noch etwas fragen. Warum hast du Kein
Herz nicht mitgenommen?«

		»Das würde ich getan haben, wenn sie gewollt hätte. Aber sie
konnte niemals mein sein. Ich sage dir die Wahrheit. Sie ist wie
eine Mutter zu mir gewesen. Nicht mehr, nicht weniger. Und du?«
[bookmark: page124] fuhr er
fort, »hast du sie jemals gefragt, ob sie dein Weib werden wolle? –
nein? – dann geh jetzt, jetzt auf der Stelle hin und frage
sie.«

		»Das wäre zwecklos,« erwiderte Langer Hirsch traurig. »Wie viele
haben diese Frage schon an sie gerichtet. Sie hat alle
abgewiesen.«

		»Ich habe, während ich krank in ihrer Hütte lag, viel
beobachtet,« begann der Arickaree wieder. »Ich sah, wie sie dich
anschaute, wenn du mir alles erzähltest, sah, wie ihre Augen dann
glänzten. Und wie unruhig wurde sie, wenn du spät kamst, und ging
immer wieder aus und ein. Das tut nur ein Weib, das liebt. Geh!
frage sie!«

		Sie trennten sich, und Langer Hirsch ging in das Dorf zurück.
»Der Jüngling kann nicht recht haben, es kann ja nicht sein,« sagte
er zu sich selbst. Hatte er nicht alle die Jahre in ihrer nächsten
Nähe gelebt? Nie hatte sie ihn angeschaut oder nur gelächelt. So
denkend, ging er heim und sah sich plötzlich vor ihrer Hütte
stehen. Aus dem Innern klang leises Weinen. Geräuschlos trat er
näher und lüftete die Decke, die den Eingang schützte. Kein Herz
saß noch an derselben Stelle am verlöschenden Feuer, wie er sie
verlassen hatte, die Decke über den Kopf gezogen, leise vor sich
hinweinend. Leise setzte er sich dicht neben sie, wagte aber nicht,
sie zu berühren. »Gutes Herz,« sagte er, »Herrliches Herz, weine
nicht.«

		Aber sie schluchzte nur noch heftiger, als sie seine Worte
hörte, so daß er ganz unsicher wurde und nicht wußte, was er tun
sollte. Nach einer kleinen Weile rückte er näher an sie heran und
schlang seinen Arm um sie. Sie duldete es. Da wurde er kühner und
zog ihr die Decke vom Gesicht:

		»Sag mir,« flüsterte er, »warum weinst du?«

		»Weil ich so einsam bin,« kam es leise über ihre Lippen.

		»Ach, du liebst ihn also doch,« erwiderte Langer Hirsch.
»Vielleicht ist es noch nicht zu spät, daß ich ihn einholen kann.
Soll ich ihn dir zurückholen?« – [bookmark: page125]

		»Was meinst du?« rief Kein Herz und starrte ihn an.

		»Nun, von dem, der dich gerade verließ, dem Arickaree,« sagte
der Jüngling. Trotzdem war er noch näher an sie herangerückt und
hielt sie fest umschlungen. Sie schmiegte sich dicht an ihn.

		»Gibt es wohl noch einmal auf der Welt einen so blinden Mann?«
begann sie nun. »Ich will dich in mein Herz schauen lassen, jetzt
schäme oder fürchte ich mich nicht mehr. Ich weinte, weil ich mich
ängstigte, daß du nicht mehr zu mir zurückkehren würdest. Alle
diese Jahre habe ich nun gewartet und gehofft, daß du reden
würdest, aber du hast nichts gesagt.«

		»Wie konnte ich denn?« fragte er. »Du hast mich nie angeschaut,
mir nicht das geringste Zeichen gegeben.«

		»Du mußtest reden,« sagte sie, »selbst jetzt hast du es noch
nicht einmal getan.«

		»Wohlan! willst du mich zum Manne haben?« kam es von seinen
Lippen.

		Sie legte ihre Arme um seinen Hals und küßte ihn. Das war
Antwort genug.

		Am anderen Morgen ging Langer Hirsch hinaus und stand, wie
andere verheiratete Männer, am Eingang der Hütte, die nun sein war,
und lud seinen Vater und seine Freunde zur Hochzeit.

		Alle kamen und freuten sich, daß er ein so gutes Weib bekommen
hatte. Einige scherzten über die Neuvermählten, so daß das junge
Weib ihre Decke über den Kopf zog. Aber sie war so glücklich, daß
sie sie bald wieder zurückwarf und mit den andern lachte und sich
freute.

		Nach wenig Tagen erschien eine Abordnung von den Arickaree. Der
junge Krieger war mit dabei und bat um Frieden. Nun wurde es
öffentlich bekannt, wie Kein Herz ihn aufgenommen und gepflegt
hatte, und die Weiber im Lager baten die geheimnisvollen Mächte,
[bookmark: page126] ihr Gutes
zu tun und ihr und ihrem Gatten ein langes, glückliches Leben zu
schenken.

		Zwischen den beiden Stämmen wurde alsdann Frieden geschlossen,
und es war eitel Jubel und Freude in beiden Lagern. [bookmark: page127]
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		11. Der Kriegszug des Närrischen Kauzes.

		Im ganzen Arickareedorf, am oberen Missouri, war keiner ärmer
als Weißer Vogel und ihr junger Enkel. Ihr Mann war schon lange
tot; ihr Schwiegersohn war von den Sioux erschlagen, und ihre
Tochter fiel, als sie gerade in ihrem kleinen Gärtchen arbeitete,
tot um. Der Bub war noch zu klein, um auf Jagd zu gehen, so lebten
sie von dem wenigen, was sie an Gemüse und Beeren ernten und
sammeln konnten, und von dem Fleisch, das ihnen aus Güte von den
Wohlhabenden gespendet wurde. Manchen Abend gingen sie hungrig zu
Bett; denn selbst ihre besten Freunde vergaßen manchmal, für sie zu
sorgen, und Weißer Vogel war zu stolz, um zu bitten. Wenn das
vorkam, sagte der Knabe zur Großmutter: »Das macht nichts. Wart
nur, bis ich groß bin, dann erjage ich dir mehr Fleisch, als du
brauchen kannst.«

		Der Junge hieß Schwarzseher. Ein alter Medizinmann hatte ihm den
Namen bei seiner Geburt gegeben, aber nur seine Großmutter nannte
ihn so, alle anderen riefen ihn »Närrischer Kauz«; denn er war in
allem, was er tat, völlig anders, als sonst Knaben sind. Er spielte
nie mit anderen Kindern, lachte nicht, weinte nicht und sprach kaum
je mit irgend einem, außer mit seiner Großmutter. Es schien, als
träumte er von irgend etwas. Halbe Tage lang konnte er [bookmark: page128] am Flußufer oder
auf dem Hügel, oberhalb des Dorfes, sitzen und unentwegt in die
Ferne schauen, als sähe er dort die merkwürdigsten Dinge. Er merkte
dann nichts von den Menschen, die an ihm vorübergingen. Verbotene
und wunderliche Dinge schleppte er oft heim ins Zelt. Einmal kam er
an mit einem Menschenschädel, den er unter seinem Lager verbarg.
Als die Großmutter eines Tages sein Bett machte, fand sie ihn und
erschrak so, daß sie wie tot hinfiel und eine Weile so liegen
blieb. Als sie wieder zu sich kam, bat sie den Jungen, den Schädel
wieder dorthin zu tragen, wo er ihn gefunden hatte. Er tat es
sofort; denn er war ein gutmütiges Kind und gehorchte aufs Wort.
Als sie ihn fragte, warum er den Schädel mitgebracht habe,
antwortete er: »Ich suche einen starken Zauber. Ich glaubte, wenn
ich den Schädel unter meinem Lager versteckte, würde ich einen
merkwürdigen Traum haben.«

		Manchmal verließ er das Dorf und blieb die ganze Nacht fort.
Fragte seine Großmutter, wo er gewesen sei, dann berichtete er, daß
er in die Prärie oder in den Wald oder auf eine Sandbank gegangen
wäre, um dort zu schlafen, in der Hoffnung, daß irgend ein Geist
oder Tier, die in der Dunkelheit umherwanderten, Mitleid mit ihm
haben würde, und ihm zu dem Zauber verhelfen, den er suche.

		Während andere Knaben seines Alters noch spielten, fertigte er
Bogen und Pfeile. Er beobachtete die Pfeilmacher und tat es ihnen
an Geschicklichkeit, scharfe Pfeilspitzen zu verfertigen, bald
gleich. Früh ging er auf Jagd. Zuerst lauerte er den Kaninchen in
den Rosendickichten auf, dann aber brachte er einen großen Hirsch
heim, den er auf dem Pfad, den die Tiere zu ihrem Tränkplatz
nahmen, erlegt hatte. Von da ab begnügte er sich nur im Notfall mit
Kaninchen, brachte aber häufig Wild und einmal sogar Fleisch und
Fell eines Büffels nach Hause. Er war auf das mächtige Tier
hinaufgeklettert und hatte es am Fluß, wo es im Schlamm stecken
geblieben war, getötet. [bookmark: page129]

		Immerhin waren Großmutter und Enkel noch sehr, sehr arm. Der
ganze Pferdebesitz war an die Aerzte gewandert, die versucht
hatten, den Großvater wieder gesund zu machen. Ohne Pferd aber
konnte der kleine Närrische Kauz keine größere Jagd unternehmen und
genügend Fleisch für die schlechte Jahreszeit oder die Dauer
feindlicher Belagerungen hereinbringen. Im Sommer erschienen des
öfteren die Sioux in großen Banden und schlossen das Dorf über
einen Monat und länger ein, in der Hoffnung, die Bewohner
auszuhungern und sie zu überfallen, wenn sie auf Jagd gehen
würden.

		Winter und Sommer flossen dahin. Der Knabe wuchs heran und wurde
stark und kräftig, ein hübscher Bursche. Nun war er alt genug, mit
in den Krieg zu ziehen, zu kämpfen und dem Feinde Pferde
fortzutreiben. Aber keine Kriegsbande wollte ihn mitnehmen.
»Jemand, der mit Menschenschädeln schläft, der Nachtruhe hält, wo
die Geister wandern, mit dem ist etwas nicht in Ordnung, der könnte
uns ins Unglück stürzen!«

		Natürlich war der Jüngling sehr unglücklich über diesen
Bescheid, und die Großmutter litt mit ihm. Dann aber wurden beide
böse. »Sie sollen ihre Worte noch bereuen,« sagte er zu der Alten.
»Ich will allein gegen den Feind ziehen, und die Zeit kommt, wo sie
mich bitten werden, mit ihnen zu kommen. Mach mir ein Boot. Ich
will flußabwärts zu den Sioux fahren.«

		Die Großmutter ging und schnitt Weiden, band sie kreuzweis
zusammen und bog und streckte sie in die gewünschte Form. Dann
spannte sie die frische Haut eines großen Büffelbullen darüber, und
das Fahrzeug war fertig. Nein, das war kein Boot, wie es die Weißen
brauchen! Der Boden war flach und hatte einen kreisrunden Rand,
gleich den Zubern, die die Kulturmenschen zur Wäsche brauchen. Wer
das Fahren in einem solchen Schiffchen nicht gewohnt war, war
hilflos; denn, wenn man nicht richtig [bookmark: page130] ruderte, dann drehte sich das
Boot wie ein Kreisel und ging mit Wind und Strömung auf und
davon.

		Eines Abends, bei aufgehendem Mond – es war Vollmond –, bestieg
Närrischer Kauz sein Fahrzeug und stieß vom Ufer ab. Niemand außer
seiner Großmutter sah ihn, keiner im Dorf wußte, daß er fortging.
»O! nimm dich in acht! sei vorsichtig,« mahnte die Alte. »Unternimm
nichts, was du nicht sicher ausführen kannst.«

		»Sei guten Muts,« rief er zurück. »Ich komme wieder, ich komme
gewiß zu dir zurück. Mein Traum hat mir gesagt, daß ich heimkommen
werde.«

		Das arme alte Weib setzte sich ans Ufer, zog ihre Decke über den
Kopf und weinte bitterlich. Sie weinte um ihre geliebten Toten und
um den Jüngling, der nun vielleicht hinauszog, um sich mit ihnen zu
vereinen. Sie war sehr traurig.

		Vorwärts trieb der Jüngling in der klaren Mondnacht auf dem
breiten, tiefen Strom. Er fuhr still dahin und paddelte nur, wenn
es galt, Richtung zu halten und Sandbänken und Stromschnellen
auszuweichen. Um ihn herum spielten und planschten die Biber.
»Helft mir,« bat er sie, »schenkt mir von eurer Geschicklichkeit,
damit ich der Gefahr entrinne.«

		Unter dem strudelnden Wasser im Schatten einer Sandbank sichtete
er die Umrisse eines dunklen Gegenstandes, der alsbald in der Tiefe
verschwand. Er konnte ihn nicht genau erkennen. Vielleicht war es
eines jener geheimnisvollen Wesen, die in der Dunkelheit und Tiefe
leben. Er betete auch zu diesen und ließ eine kleine Opfergabe in
die Tiefe gleiten. »Tut mir nichts Böses,« bat er, »laßt mich
ungefährdet eure Gewässer durchschiffen.«

		Alle Tiere aus Tälern und Wäldern schienen am Flußufer grasend
und trinkend versammelt zu sein. Die jungen Hirsche und Wapiti
tummelten sich spielend auf den Sandbänken. Große Bären
schnüffelten [bookmark: page131] und schlugen mit den Tatzen das Wasser, und
Wölfe äugten zu ihm hinüber, als er mit leisen Paddelschlägen
vorüberfuhr.

		Da aber Windstille war und sie den Feind nicht wittern konnten,
kümmerten sie sich nicht weiter um ihn. So verging die Nacht. Bei
Tagesanbruch legte er am Ufer an, zog sein Boot in ein
Weidengebüsch und verwischte sorgsam die Spur hinter sich.

		So bei Nacht reisend und tagsüber ruhend, näherte er sich dem
Lande der Sioux. Jeden Morgen wanderte er zum Waldrand und hielt
sorgsam Umschau. Erst am fünften Morgen seiner Abreise kamen ihm
Menschen zu Gesichte. Er schaute ein großes Lager gerade gegenüber
am jenseitigen Ufer, hinter einem Pappelwald gelegen. Die Zelte
standen in offener Ebene. Eine Menge Pferde waren im Lager
angekoppelt, und die Leute waren gerade dabei, sie auf die Weide zu
treiben. »Mein Zauber ist gut,« sagte er zu sich selbst. »Ich bin
ohne Unfall den Fluß herunter geschifft, und hier finde ich, was
ich suche.«

		Tagsüber schlief der Jüngling eine Weile; denn er fühlte sich
ganz sicher. Der Feind hatte keine Boote, und das Ufer war steil.
Dann schmiedete er Pläne für die Nacht. »Ich fahre hinüber, wenn
das Feuer in ihren Zelten aus ist, dann hole ich mir ein paar
Pferde und reite so schnell wie möglich heim.« Den ganzen
Nachmittag erwog er diesen Plan. Dann fiel ihm etwas Neues ein.
Sich in ein Lager schleichen, Pferde holen und davonreiten, das
konnte jeder, das war leicht. Seine Volksgenossen wollten ihn nicht
auf ihre Kriegszüge mitnehmen, er mußte also irgend eine Heldentat
ausführen, die ihnen klar machte, daß er mehr leisten könne als
sie. Was tun? er plante bald dies, bald das und konnte zu keinem
Entschluß kommen. Gegen Abend schlief er wieder ein, und da zeigte
ihm ein Traum den Weg. Er setzte in der Nacht mit seinem Boot über
und brachte es dann mit ein paar Steinen zum Sinken. Dann [bookmark: page132] ging er in den
Wald und vergrub seine Habseligkeiten, Waffen, Kleider und Schuhe,
unter einem großen Baum. Er behielt nur seinen Gürtel und
Lendenschurz um. Sein langes Haar löste er auf, wusch es und
streute Sand darauf. Seinen Körper beschmierte er mit Erde, das
Lendentuch beschmutzte er, und die Beine zerriß er mit Dornen. So
sah er wirklich sehr verwildert und jämmerlich arm aus. Dann
verließ er den Wald, ging ans Ufer hinunter und blieb dort den Rest
der Nacht.

		Als die Sonne aufging und die Menschen lebendig wurden, stand
Närrischer Kauz auf und ging zum Lager. Erst lief er, dann stand er
still, schaute umher, ging wieder ganz langsam und heftete dabei
die Augen auf den Boden. So näherte er sich den Zelten und den
Leuten im Lager, die still standen und ihn anstarrten. Er tat so,
als sähe er niemand und ging unentwegt vorwärts. Man ließ ihn gehen
und folgte ihm. Bei einem Feuer, das neben einem Zelt brannte, auf
dem Fleisch gebraten wurde, stand er still und setzte sich nieder.
Die Frauen, die dort arbeiteten, flohen entsetzt. Um ihn herum
sammelte sich das Volk und schwatzte. Natürlich, man hielt ihn für
verrückt. Da trat ein Mann herzu und fragte ihn in der
Zeichensprache vielerlei. Der Jüngling erwiderte nichts und zeigte
nur zum Fluß hinunter. Der Mann hatte auf der linken Backe eine
große Narbe, und unser Held wußte, daß es ein Häuptling war. Er
hatte daheim von ihm als einem gefürchteten und gewaltigen Krieger
erzählen hören. Nach einer Weile kam eine alte Frau und brachte ihm
etwas Fleisch. Er aß es mit solcher Gier, als ob er tagelang
gehungert hätte, und machte sich lange mit seiner Mahlzeit zu
schaffen. Dem Volk wurde die Sache langweilig, es zerstreute sich
zum großen Teil und ging in seine Zelte. Wieder versuchte der
Häuptling, sich durch Zeichen mit ihm zu verständigen, und als das
nicht glückte, packte er Närrischer Kauz am Arm und zog ihn mit
sich [bookmark: page133] in
sein Zelt. Dort wies er ihm ein Lager an, bedeutete ihm, daß er das
haben solle, und daß er fortan im Zelt leben könne. Immer noch tat
der Jüngling so, als ob er nichts verstünde, aber er blieb, ging
wohl ab und zu aus, kehrte aber jedesmal ins Zelt zurück. Die Leute
brachten ihm Geschenke: Mokassins, Beinkleider, ein Lederhemd und
ein Büffelfell. Er zog alles an. Nach ein paar Tagen konnte er sich
völlig unbehindert im Lager bewegen. Die Menschen hatten sich an
ihn gewöhnt und beachteten ihn kaum noch.

		Unser Held merkte bald, daß der Häuptling grausam war. Er hatte
fünf Weiber, deren älteste älter als er und sehr häßlich war. Die
anderen waren jung und ansehnlich, eine sogar sehr hübsch. Die Alte
quälte die anderen Weiber und ließ sie den ganzen Tag schwer
arbeiten. Manchmal schlug sie sie. Oft genug verklagte sie diese
oder jene beim Häuptling, dann sprang er auf und hieb auf die
Frauen ein, ergriff auch wohl zwei und stieß sie mit den Köpfen
gegeneinander. Die Weiber waren sehr unglücklich. Der Jüngling
konnte es nicht lassen, die Jüngste oft anzuschauen. Sie war so
hübsch und so traurig. Er ging immer dorthin, wo er sie bei der
Arbeit wußte, und begegnete ihr oft im Walde, wenn sie Holz
sammelte. Dann lächelten sie einander an. Nach längerer Zeit traf
er sie eines Abends allein im Walde. Er hatte seinen Entschluß
gefaßt. Schnell machte er ihr durch Zeichen klar, daß er nicht
verrückt sei, sondern daß er ganz allein ausgezogen wäre, um sich
als Krieger Ruhm und Ehre zu erwerben. Dann gestand er ihr seine
Liebe, und wie traurig es ihn mache, sie so gequält und leiden zu
sehen. Er fragte sie, ob sie mit ihm kommen und sein Weib werden
wolle. Sie antwortete nicht, sondern fiel ihm um den Hals und küßte
ihn. Da hörten sie Schritte nahen und trennten sich schnell.

		Am folgenden Tag trafen sie sich wieder im Walde, versteckten
sich im dichtesten Weidengebüsch und berieten ihre Flucht. Kaum
konnten sie vor Aufregung die Nacht erwarten.

		Als das Feuer erloschen war und der Häuptling und seine Alte
[bookmark: page134]
schnarchten, krochen Närrischer Kauz und das junge Weib aus dem
Zelt und gingen zum Fluß hinunter. Dort banden sie zwei kurze
Holzklötze zusammen und packten ihre Kleider darauf. Seine Waffen
und Habseligkeiten, die er damals vergraben hatte, legte der
Jüngling ebenfalls dazu. Dann ging er, nur mit seinem Messer
bewaffnet, zurück zum Zelt, das junge Weib blieb beim Floß zurück.
Er kroch ins Zelt zum Lager des Häuptlings und bohrte ihm das
Messer dreimal tief ins Herz. Der Mann schrie nicht, ächzte nur ein
wenig, so daß die Alte neben ihm erwachte. Mit schnellem Griff
packte sie Närrischer Kauz und würgte sie, bis sie still und tot
war. Dann nahm er Skalp und Waffen und rannte zurück zum Fluß.
Schnell wateten und schwammen beide durch das Wasser, ihr Floß mit
großer Vorsicht mitführend. Am Ufer angekommen, kleideten sie sich
an und wanderten zu Fuß den weiten Weg zum Arickareedorf zurück.
Hinter ihnen blieb alles ruhig; denn man entdeckte erst am Morgen,
was geschehen war.

		Wie stolz aber war die Großmutter, als ihr Enkel heimkehrte mit
einem so reizenden Weibe und im Besitz des Skalps und der Waffen
des weit und breit gefürchteten und gehaßten Häuptlings der
Sioux.

		Der Jüngling war mit einem Schlage ein angesehener Mann und
wurde mit der Zeit selbst Häuptling, und zwar der höchste seines
Stammes. Nie rief ihn jemand wieder »Närrischer Kauz«. Er hieß
fortan: »Drei Dolchstiche«, und alle waren stolz, ihn so zu nennen.
Er und sein Weib erreichten ein hohes Alter und erfreuten sich
einer blühenden Kinder- und Enkelschar. [bookmark: page135]
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		12. Der alte Schläfer.

		Eines Abends, als wir den Winter am Fuß des Felsengebirges
verbrachten, besuchten wir ein Lager von etwa 30 Zelten, in dem der
Alte Schläfer der führende Mann war. Er besaß eine Zauberpfeife und
ein paar andere »heilige« Gegenstände und beschäftigte sich mit
Heilkunde. Nebst allerhand zusammengebrauten Kräutern, die den
Kranken nach Bedarf innerlich und äußerlich verabfolgt wurden,
bildete eine Berglöwenhaut und die Anbetung dieses Tieres einen
wichtigen Bestandteil dieser Kuren. Als wir sein Zelt betraten,
wurde ich höflich bewillkommnet und auf einen Sitz zu seiner Linken
genötigt, während Nat-ah'-ki sich, der Sitte gemäß, bei den Weibern
am Eingang niederließ. Ueber dem Alten, an den Zeltpfählen gut
festgebunden und mit den verschiedensten Tierfellen sorglich
umhüllt, hing seine Zauberpfeife. Das »heilige« Löwenfell war
rechts über die Rückenlehne seines Lagers gebreitet. Vor ihm lag
die gewöhnliche schwarze Steinpfeife auf einem Haufen trockenen
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Büffelmistes. Ich wußte schon lange, daß er seine Pfeife nie anders
hinlegen durfte. In einem Traum war es ihm so befohlen worden. Wie
es in den Zelten der Medizinmänner allgemein Brauch war, durfte
auch hier niemand ganz um das Feuer herumgehen. Der Durchgang
zwischen letzterem und den heiligen Gegenständen war verboten. Es
war gleichfalls nicht erlaubt, Feuer aus dem Zelt zu holen, da
sonst die Macht des Zaubers gebrochen wäre.

		Der Alte Schläfer mischte Tabak und Kraut, zerrieb es fein,
füllte seine Pfeife, hieß mich sie anzünden, und dann rauchten wir
abwechselnd miteinander. Ich nahm die Pfeife von ihm mit einer Hand
entgegen. Gab ich sie ihm zurück, so ergriff er den Stiel mit
beiden Händen, hielt die Handflächen nach unten, spreizte und
krallte die Finger auseinander und wieder zusammen, einen Bären
nachahmend. So machten es alle Medizinmänner, es gehörte zu ihrem
Zauber. Wir unterhielten uns über das Wetter, Wild und allerlei
Leute. Die Weiber setzten uns Essen vor, und ich langte
pflichtschuldigst zu. Ich hatte diesen Besuch aus bestimmten
Gründen unternommen und steuerte nun auf mein Ziel los. So erzählte
ich, daß ich zu allen Zeiten und in den verschiedensten Gegenden
Berglöwen zur Strecke gebracht hätte. »Ich sehe, du hast da ein
Fell,« schloß ich. »Hast du das Tier selbst erlegt, oder hat es dir
jemand geschenkt?«

		»Die Sonne wollte mir wohl,« erwiderte er. »Ich habe das Tier
selbst getötet. Es war ein übernatürlicher Zauber,
ik-ut'-wa-pi.

		Ich war bereits erwachsen, besaß ein Zelt und drei Weiber, die
du hier siehst. Meine Gesundheit war vorzüglich, ich hatte überall
Erfolg und war glücklich. Dann wurde plötzlich alles anders. Zog
ich in den Krieg, so wurde ich verwundet. Hatte ich Pferde
erbeutet, so verlor ich sie wieder. Entweder wurden sie gestohlen,
oder sie starben. Obwohl ich fleißig auf Jagd war, kam ich oft
genug ohne [bookmark: page137]
Fleisch heim. Dann aber kam das schlimmste von allem: Krankheit.
Irgend ein böser Geist nahm von mir Besitz und griff zeitweise nach
meinem Herzen, so daß ich entsetzliche Schmerzen litt. Er nahm
keine Rücksicht auf das, was ich gerade tat, und kümmerte sich
nicht darum, wo ich gerade war. Griff er zu, so war der Schmerz so
heftig, daß ich ganz unsicher wurde und mehreremale sogar umfiel
und eine Zeitlang ganz tot war. So fing ich an, die Zauberer zu
fragen, gab diesem und jenem ein Pferd, damit er für mich beten
solle. Es wurde jedoch nicht besser, und mir war recht jämmerlich
zumute. Zuletzt hatten wir gerade nur noch so viel Pferde, daß wir
bei unserem Wanderleben das Gepäck befördern konnten. Man nahm mich
nicht mehr mit in den Krieg, denn man fürchtete, ich würde einmal
plötzlich so hinsterben, und das könnte Unglück bringen. Da hörte
ich von einem Manne, einem Arapaho, der an derselben Krankheit
gelitten hatte. Er hatte sich eine wunderbare Zauberpfeife gekauft
und war durch ihren Gebrauch gesund geworden. Diese Pfeife wollte
er nun verkaufen. Ich konnte sie nicht kaufen. Es war mir
unmöglich, 15 oder 20 Pferde für sie zu zahlen, nicht einmal eins;
denn lieber wäre ich gestorben, als daß ich meine Weiber hätte zu
Fuß gehen lassen. Wir hatten auch keine Verwandte, die mir hätten
helfen können. O, wie arm war ich! Dennoch hielt ich mich aufrecht
und ließ den Mut nicht sinken und suchte, so gut es ging, für mich
und die Meinen zu sorgen. Die bösen Anfälle wurden aber schlimmer
und schlimmer, so daß mich meine Weiber nicht mehr allein auf Jagd
gehen ließen, sondern immer eine von ihnen mich begleitete.

		Die dort, mein jüngstes Weib, ging eines Tages mit mir, wir
lagerten damals an dem Pi-is-tum-is-i-sak-ta, den Quellen in den
Tannenwäldern des Gürtelgebirges, und stiegen bergan, auf der Suche
nach Fleisch. Ueber einen Monat waren wir schon in der [bookmark: page138] Gegend, und das
Wild war in die oberen Berge oder Hügel hinüber gewechselt. Weit
mußten wir wandern, bis wir auf frische Fährten stießen. Endlich,
hoch am Bergrand, tauchte ein Rudel Hirsche auf einer Waldblöße
auf, verschwand aber sofort wieder im Dickicht. Der Wind stand
günstig, so daß wir ihnen folgen konnten. Sie zogen hinab in die
Schlucht, setzten über das Wasser, und stiegen jenseits wieder an.
Als wir an den Fluß kamen, stutzten wir; denn dort, in der frischen
Spur der Hirsche, waren ganz deutlich die Tatzenabdrücke eines
mächtigen Bären sichtbar. Der war also auch auf Jagd und hatte
Vorsprung vor mir! So überließ ich ihm die Beute und kehrte um;
denn ich wünschte durchaus keine Begegnung mit ihm in dem dichten
Tannenwald. Wieder kamen wir auf die Lichtung und stiegen dann im
jenseitigen Wald zum Gipfel auf. Dort fanden wir wieder frische
Hirschspuren, folgten ihnen vorsichtig, Schritt vor Schritt, und
hielten Umschau nach den Tieren. Endlich kamen wir an eine hohe
Felswand. Talwärts streckte sich eine Halde mit Geröll und
Gestrüpp. Gerade vor uns lag ein etwa zweijähriger Hirschbock, den
Kopf zur Seite geneigt, als ob er schliefe. Ich hatte nur Bogen und
Pfeile. Um sicher zu Schuß zu kommen, mußte ich mich näher an das
Tier heranpirschen; denn es lag gleichlaufend mit der Felswand, und
ich stand hinter ihm. Es wäre nutzlos gewesen, es in die Schenkel
zu schießen, ich mußte es im Rücken oder von der Seite treffen. So
kletterte ich an der Felswand entlang und wollte von oben schießen.
Nie in meinem Leben bin ich vorsichtiger und langsamer
vorangekommen.

		Ich mußte diesen Hirsch haben, koste es, was es wolle. Wir
halten kein Fleisch und bereits tagelang von der Güte
erfolgreicherer Jäger gelebt. Mein Weib hatte sich still
hingesetzt; denn allein kam ich leiser vorwärts. Ich schaute zu ihr
zurück, und sie machte mir Zeichen, daß ich vorsichtig sein solle.
So kletterte ich noch behutsamer [bookmark: page139] voran und fand endlich einen guten Platz,
legte an und schoß. Ich sah, wie sich der Pfeil in des Tieres
Flanke bohrte, wie es aufbäumte und versuchte, hochzukommen. Das
Blut strömte ihm aus den Nüstern. Da packte mich der entsetzliche
Schmerz, und ich fiel tot um.

		Ich war lange tot; denn als ich wieder zum Leben erwachte, war
die Sonne bereits untergegangen, und ihre letzten, scheidenden
Strahlen leuchteten am Horizont. Mein treues Weib hatte mich in
einer Höhle sorglich gebettet. Die Schwäche war so groß, daß ich
mich nicht aufrichten konnte. Mein Weib schleppte Holz herbei und
machte Feuer. Dann brachte sie mir in einem Stück Hirschfell Wasser
und etwas Fleisch. Ich trank, und sie fütterte mich mit etwas
gebratener Leber, Niere und dem Mark aus einem Knochen, aber ich
hatte keinen Hunger und konnte nur ein paar Bissen
hinunterschlucken. Sie konnte auch nicht essen. So hockte sie neben
mir, streichelte mir den Kopf und sprach mir Mut zu. Darüber
schlief ich ein. Mein Schatten verließ den elenden Körper, und mir
war frei und leicht zumut, so leicht, wie einer Luftblase im
Wasser, und ich konnte reisen und wandern, wohin ich wollte, und
verstand und wußte alles. So kam ich, als wenn ich geführt würde,
in ein prächtiges, neues Zelt, das in einem herrlichen Tal, durch
das ein breiter Strom floß, hart am Waldrand stand. Ohne Scheu und
Zögern hob ich die Türklappe auf und ging hinein. Der Besitzer war
ein uralter Mann, der mich willkommen hieß und seinem Weibe befahl,
mir zu essen zu geben. Wir rauchten zusammen, und er fragte viel.
Ich erzählte ihm alles, meine ganze Lebens- und Leidensgeschichte.
»Ja,« erwiderte er darauf, »ja,« und nochmals »ja, ich weiß und
verstehe alles.«

		»Hör zu!« sagte er dann, als wir rauchten, »hör zu. Ich habe in
früheren Jahren genau dasselbe Leiden gehabt, da suchte ich [bookmark: page140] allerorten nach
Hilfe und endlich fand ich sie. Ich bekam meine Gesundheit wieder.
Mein Haar ist weiß geworden, mein Gesicht ist mit Runzeln bedeckt,
ich bin sehr, sehr alt; trotzdem ist mein Leib kräftig und gesund,
und ich versorge mein Zelt ganz allein mit Fleisch. Ich fand einen
mächtigen Helfer in der Not. Mit dir habe ich Mitleid. Was mir
geraten und befohlen wurde, das will ich dir jetzt mitteilen. Merk
auf meine Worte, folge dem Rat, und du wirst auch wieder gesund
werden und ein hohes Alter erreichen.

		Zuerst zu deiner Krankheit. Irgend ein Geist, vielleicht der
eines von dir erschlagenen Feindes, hat sich in deinen Körper
eingeschlichen und ein böses Gewächs in deinen Magen gepflanzt. Das
muß fort, denn es wird immer größer und drückt gegen das Herz, und
wenn das so weitergeht, wird es dasselbe bald so heftig pressen,
daß es nicht mehr arbeiten kann, und dann bist du tot. Du mußt
einen Berglöwen töten, das Fell gerben und die Klauen daran sitzen
lassen. Dies Fell mußt du sorgsam hüten und es des Nachts am
Kopfende deines Lagers aufhängen. Wenn du dich zum Schlafen
niederlegst, dann sagst du: »Hai-yu! Du, der du die scharfen,
schneidenden Klauen erschaffen, ich bitte dich, hilf mir. Schaffe
dies böse Ding fort, das mein Leben bedroht und mich ohne deine
Hilfe sicher töten wird.«

		So mußt du zum Schöpfer der Klauen, zum Schatten des getöteten
Löwen, beten. Dann mußt du Lieder lernen. Er lehrte mich drei
heilige Gesänge. (Alter Schläfer sang mir dieselben mit tiefer,
aufrichtiger Andacht vor.) Dann sagte er auch noch, daß ich meine
Pfeife immer auf ein Häufchen Büffelmist legen solle; denn der
Büffel sei ein heiliges Tier. Wenn ich rauche, so müsse ich den
Rauch stets nach den vier Windrichtungen blasen, zu jenen aufwärts,
und abwärts zur Mutter Erde, dann würden meine Gebete an Kraft
gewinnen.« [bookmark: page141]

		Die Reise, die ich zu dem guten Alten zurückgelegt hatte, muß
weit gewesen sein; denn mein Geist kehrte erst nach Sonnenaufgang
in den Körper zurück. Ich wachte auf und sah die Sonne hell und
strahlend in die Höhle scheinen. Mein Weib hatte das Feuer wieder
angefacht und kochte. »Laß das jetzt,« sagte ich, »komm und setze
dich neben mich.« Ich erzählte ihr alles, wo ich gewesen war, und
was mir der Alte gesagt hatte. Wie froh wurde sie bei dieser guten
Kunde. Wir hängten die Hälfte meiner Pfeile und die Zunge des
erlegten Hirsches als Opfer auf und gingen dann heim. Mein Weib lud
sich so viel Fleisch, wie sie irgend tragen konnte, auf. Ich konnte
leider nur eine sehr geringe Last fortbringen.

		Ich besaß ein Gewehr von der Hudsonbaigesellschaft, aber weder
Pulver noch Patronen. Ein Freund borgte mir eine Falle, mit der ich
in kurzer Zeit sechs Biber fing. Ein anderer Freund nahm die Felle
derselben mit nach Feste Benton und erhandelte mir dafür Pulver und
Blei. So hatte ich das, was ich brauchte, und ging auf Jagd nach
Berglöwen. Die hatten weder ich noch unsre Leute je zuvor gejagt.
Ab und zu hatte dieser oder jener mal einen getötet. Der war dann
ein glücklicher Mann; denn das Fell dieser Tiere enthält eine
mächtige Zauberkraft. Man macht davon Köcher für Pfeile und Bogen
oder brauchte es als Satteldecke. Wie man es auch benutzt, es
verleiht Erfolg auf der Jagd oder im Krieg. Es galt nun also,
diesen Tieren nachzuspüren, und ich wanderte mit meinem Weib in die
Berge, ausgerüstet mit meinem Gewehr, Pfeilen und Bogen, letztere,
um Fleisch zu bekommen. Der geräuschlose Pfeil stört nichts,
während der Knall des Gewehrs jedes lebende Wesen aufschreckt.
Alles horcht, spitzt die Ohren, bekommt Wind und wird
vorsichtig.

		Wir wanderten am Bachufer entlang. Hier, dort, deutlich im
Schlamm sichtbar, waren Spuren. So betraten wir den dichten [bookmark: page142] Wald. Dort
mochten viele umhergestreift sein, aber in dem dürren Laub war auch
nicht die geringste Spur wahrzunehmen. Höher und höher stiegen wir,
hinauf in die kahlen Felsen, wo die Bäume kleiner und krüppeliger
werden und nicht mehr wachsen können. Dort saßen wir den ganzen
langen Tag und durchbohrten das dichte Gestrüpp mit unsern Blicken.
Einmal kam ein kleiner schwarzer Bär, dann ein kanadischer Marder,
sonst sahen wir nur kleine Vögel und Adler, die langsam über uns
kreisten. Gegen Sonnenuntergang trabte, langsam äsend, eine kleine
Bergschafherde, dem Winde folgend, auf uns zu. Ich spannte meinen
Bogen und schoß ein kleines Junges ab. Es blutete und brach
zusammen. Die übrigen rannten davon, kehrten dann mit der Mutter
zurück und schauten das Kleine neugierig an, blickten umher und
versuchten zu begreifen, was geschehen war. Dann schoß ich die
Mutter ab. Wir ließen sie liegen, in der Hoffnung, bei ihr am
nächsten Tag einen Berglöwen zu finden, nahmen das Junge und
stiegen abwärts und lagerten die Nacht an einem Bach.

		So verbrachten wir viele, viele Tage. Wurde es Nacht, so
lagerten wir und gingen nur heim, um die Unsrigen im Zelt mit
Fleisch zu versorgen, oder wenn das Lager abgebrochen wurde. Der
Sommer verging, und in all der Zeit sichteten wir keinen einzigen
Löwen. Zweimal starb ich während dieser Zeit, und jedesmal dauerte
mein Tod länger als je zuvor. Ich war sehr entmutigt. An meinem
Traum zweifelte ich keinen Augenblick, nein, ich war sicher, daß
der Alte die volle Wahrheit geredet hatte, aber ich fürchtete, daß
ich sterben würde, bevor ich alles getan, wozu er mich verpflichtet
hatte. Von dem Gürtelgebirge zogen wir zum Gelben Fluß und weiter
zu den Schneebergen. Dann kam der Winter, und der Schnee fiel auf
die hohen Berggipfel und tiefer und tiefer, bis alles verschneit
war. Jetzt lag alles, was sonst im Dunkel verborgen war, [bookmark: page143] klar vor unseren
Augen. Der Schnee plauderte alles aus, was er gesehen und erlebt
hatte. Hier lagerten, spielten und liefen Hirsche. Dort hatte ein
Bär sein Wesen getrieben und war über Baumstämme und Felsblöcke
geklettert.

		Wir fanden Wolf-, Fuchs- und Rotluchsspuren. Jedes Tier jagte
für sich und suchte den hungrigen Magen zu füllen. Ja, und hier,
was bedeutet dieser Blätterhaufe, dies Wirrsal von Zweigen, Erde
und Schnee? – Ein Hirschgeweih ragt daraus hervor. Da sind
Blutspuren. Es ist irgend etwas durch den Schnee gezerrt. Ah! da,
das sind breite, runde Fußabdrücke. Hier sprang in der Nacht ein
Berglöwe ein Wild an, tötete es und fraß sich satt, zerrte die
Ueberbleibsel auf einen Haufen und bedeckte sie mit allem, was er
zusammenscharren konnte. So erklärte ich es meinem Weibe, und, fuhr
ich fort, er ist nicht weit entfernt, er ist gesättigt und liegt
nun hier irgendwo in der Nähe und schläft.

		Was tun? mich verstecken und warten, bis er wiederkommt?
Vielleicht kommt er in der Nacht, wo ich ihn nicht sehen kann. Oder
er bekommt Witterung von mir und bleibt dann ganz aus. Nein, ich
muß sofort seine Spur suchen. Ich kann ebenso vorsichtig schleichen
wie er, wenn er ein Wild anspringen will. Ich will ihn sehen, bevor
er erwacht und meiner gewahr wird, und will ihn auf seinem Lager
töten. So plante ich, teilte mein Vorhaben meinem Weibe mit und
befahl ihr, mir in beträchtlicher Entfernung zu folgen. Sie war
einverstanden. »Er ist dir diesmal sicher,« meinte sie. Ich war
froh und aufgeregt. Nach all den Monaten vergeblichen Wartens und
Suchens hatte ich wenigstens eine Spur, der ich folgen konnte, und
noch dazu im Schnee, das war so, als sähe man das Tier bereits in
der Ferne vor sich. Und nun denke dir, Freund, male dir meine
Verzweiflung aus! Plötzlich sehe ich ganz nahe vor mir auf einem
dicken Baumstumpf den Löwen beinahe [bookmark: page144] in Sicht des verendeten Wildes. Er konnte
uns auch gut von da aus wahrnehmen. Und dann mußte ich sehen, wie
er mit langen Sätzen ins Dickicht entkam! Das war zu viel. Wieder
wurde ich unsicher und starb, noch ehe ich im Schnee umsank.

		Diesmal eilte mein Weib heim und holte ein Pferd für mich. Ich
lag tagelang im Zelt, krank an Leib und Seele und völlig entmutigt.
Aber da kamen die Freunde, um mich aufzuheitern. Ihre Weiber
brachten die leckersten Speisen, das zarteste Fleisch, Zungen,
getrocknete Beeren und alles erdenkliche Gute. So wurden wir
verwöhnt, und nach und nach kehrten meine Kräfte wieder. Endlich,
eines Abends, stürzte ein Freund, von der Jagd kommend, zu uns
herein. »Kyi!« rief er, »ich bringe dir gute Botschaft. Oben, in
einer Schlucht, in der ich ein Wild verfolgte, kam ich an ein Loch
im Felsen, von dem aus eine Spur, die sich nach und nach in viele
andere teilt, an das Wasser führt. Dort haust eine Berglöwin mit
ihren Jungen. Ich habe sie nicht gestört, habe nicht einmal mein
wundes Wild zur Strecke gebracht, sondern bin zu dir geeilt, um dir
die frohe Kunde zu bringen.« –

		Noch einmal schöpfte ich Mut, und sobald der Morgen graute,
machte ich mich mit meinem Weibe und dem Freund auf den Weg.

		Wir ritten gen Süden, dann am Bach entlang aufwärts, banden
unsre Pferde an und betraten dann die Schlucht. Nun war es nicht
mehr weit bis zur Höhle, zu der die frischesten Spuren führten;
denn über Nacht war Schnee gefallen. Da drinnen war die Mutter mit
ihren drei schon ziemlich erwachsenen Jungen und beobachtete uns
vielleicht.

		Ich hatte Angst. Wie konnte es anders sein? Diese Tiere haben
Männer getötet, wenn sie sich in ihre Höhlen wagten. Und diese
Löwin hatte Junge! wie würde sie kämpfen! ja, ich hatte Angst, aber
ich mußte trotzdem vorwärts. Konnte ich nicht gerade so gut [bookmark: page145] jetzt sterben
als sonst, an den Folgen meiner Krankheit, unter der ich so litt?
So bereitete ich mich zum Gang in die Höhle vor. Mein Weib weinte
und wollte mich zurückhalten. Der Freund meinte, wir sollten uns
hinsetzen und warten, bis das Tier herauskäme. Doch ich nahm mein
Messer zwischen die Zähne und kroch auf allen vieren vorwärts. Es
war nur ein schmales, niedriges Loch in der Felswand, und mein
Körper nahm das Licht fort, aber ich konnte noch genug sehen und
entdeckte bald über mir zwei grünrote Augen – weit offene, große,
feurige Augen. Damit mehr Licht einströmte, bückte ich mich tiefer
und konnte nun den Körper der Alten erkennen. Sie hatte die Ohren
zurückgelegt und peitschte mit dem Schweife den Erdboden. Leise
knurrte sie mich an. Sie lag auf dem Bauch und tastete mit der
einen Vorderpranke hin und her, einen sicheren Halt suchend; denn
sie war zum Sprunge bereit. Undeutlich sah ich die Kleinen hinter
ihr. Sie kamen nicht in Betracht. Ich hob langsam mein Gewehr, aber
bevor ich zielen konnte, sprang sie. Ich feuerte. Die Kugel traf
sie in der Luft. Schwer schlug ihr Körper auf mir nieder. Der Atem
ging mir aus, und ich starb.

		Sie zogen mich aus der Höhle heraus, und während mein Weib sich
um mich mühte, kroch mein Freund herein, schoß die drei Jungen mit
Pfeilen ab und zog sie mitsamt der Mutter ans Tageslicht. Mein
Schuß hatte das Tier mitten in die Brust getroffen. So, nun hatte
ich die Befehle meines Traumes erfüllt. Ich betete und sang die
vorgeschriebenen Lieder. Ein paar Abende später saß ich auf meinem
Lager, betete und sang das erste Lied. Als ich eben damit fertig
war, fühlte ich, daß sich in mir etwas löste, und Blut und übles
Beiwerk quoll aus dem Munde. Schmerzen fühlte ich nicht. Nach einer
Weile hörte das Bluten auf. Ich wusch mich, stand auf und ging
umher. Der Druck, den ich immer in der Seite empfunden hatte, war
verschwunden. Ich fühlte mich so frei und leicht, als ob [bookmark: page146] ich laufen und
springen könne, und verspürte großen Hunger. Was geschehen war, das
wußte ich ja. Der Alte hatte es ja vorhergesagt. Das Gewächs in mir
war geplatzt. Ich fühlte mich so wohl, so erleichtert. Am nächsten
Tage veranstalteten wir ein großes Opferfest, Seitdem bin ich
vollständig gesund, und nicht ich allein, sondern mein Zauber hat
schon unendlich vielen Kranken geholfen. Kyi! [bookmark: page147]
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		Anmerkungen und Erklärungen.

		Von Frederick Weygold.

		Die Piegan, der Stamm, zu dem Nat-ah'-ki, die Frau des
Verfassers dieses Buches, gehörte, sind einer der drei Stämme des
Volkes der Schwarzfuß. Die anderen beiden Stämme sind die
Blutindianer und die eigentlichen Schwarzfuß.

		Das Gebiet, welches die Schwarzfuß, d. h. das ganze diese drei
Stämme umfassende Volk, ehemals bewohnten und als freie Jäger und
Krieger durchstreiften, erstreckte sich vom Saskatchewan, im
heutigen Kanada, südwärts bis an den Missouri und westwärts bis an
das Felsengebirge.

		Heute wohnen die Blut- und eigentlichen Schwarzfußindianer auf
Reservationen in Kanada, und die Piegan, ungefähr 3000 an der Zahl,
auf einer Reservation im nordwestlichen Teil des Staates
Montana.

		Nähere Angaben über die Schwarzfuß und ihre tragische Geschichte
finden sich in dem Buche »Nat-ah'-ki und ich«.

		Andere in diesem Buche genannten Stämme sind:

		Die Arapaho. Dies ist ein kleiner, von gelegentlichen
Streitigkeiten abgesehen, mit den Schwarzfuß befreundet und
verbündet gewesener Stamm, dessen Reste jetzt im östlichen Teile
des Staates Montana wohnen.

		Die Cree, ein großer Stamm, der östlich vom alten
Schwarzfußgebiet in Kanada wohnte. Sie waren Erbfeinde der
Schwarzfuß.

		Die Assiniboin, ein nördlicher Siouxstamm. Sie waren Nachbarn
und Verbündete der Cree und Feinde der Schwarzfuß.

		Die Sioux oder Dakota, am oberen Missouri, unterhalb der Mündung
des Yellowstone, in den heutigen Staaten Nord- und Süd-Dakota
wohnend, waren ebenfalls Feinde der Schwarzfuß.

		Die Ankara oder Arikaree und die Mandanen waren zwei Stämme, die
im Gegensatz zu den benachbarten umherstreifenden Jägerstämmen
schon vor Ankunft der Weißen in festen, mit Palisadenzäunen
umgebenen und aus großen [bookmark: page148] Erdhütten bestehenden Dörfern wohnten und zum
großen Teil von Ackerbau lebten. Diese Dörfer lagen am oberen
Missouri, oberhalb Bismarck, der jetzigen Hauptstadt von
Nord-Dakota, woselbst die Reste dieser durch feindliche Indianer
und besonders durch die Blatternepidemie von 1838 fast ganz
ausgerotteten Stämme heute noch wohnen.

		Die Krähen (Crow) oder Absaroka, ein Stamm im südlichen
Montana.

		Die Kutenai. Ein kleiner Stamm mit eigener, mit keiner anderen
verwandten Sprache.

		Sie wohnten und wohnen heute noch westlich vom Felsengebirge in
der Seengegend des oberen Columbia im nordwestlichen Montana,
nördlichen Idaho und in Britisch-Columbia.

		Die Schlangenindianer ( Snake).
Ein Name, der vielen Stämmen der weitverbreiteten schoschonischen
Sprachgruppe beigelegt wurde. Sie wohnten meist im heutigen
Wyoming, dem südwestlichen Montona und in Idaho.

		Die Pend d' Oreilles wohnten im nördlichen Idaho und die
Flachkopf im nordwestlichen Montana an den Seen gleichen
Namens.

		Die »Fischesser« in der Erzählung des Kutenai (Kapitel 5) waren
wahrscheinlich ein Stamm von der Salischen Sprachgruppe.

		Die meisten Stämme dieser Gruppe wohnen in der Gegend des
Columbiaflusses im heutigen Washington und Oregon.

		Typisch für diese Stämme der pacifischen Küstenregion – im
Gegensatz zu den Präriestämmen östlich vom Felsengebirge – waren u.
a. die vorwiegende Beschäftigung mit dem Fischfang und die
Sklaverei.

		Auch sonst sind diese Indianer mit ihrem untersetzten Körperbau
und ihren oft bärtigen Gesichtern sehr verschieden von den
Präriestämmen.

		Es finden sich bei den Stämmen dieser Region schon manche Züge,
die an die Völker Nordostasiens erinnern.

		Die in diesem Buche genannten Flüsse, Gebirge, Seen,
Handelsstationen usw. befinden sich meist in den weit ausgedehnten
Jagdgründen der Schwarzfuß, in der Gegend des oberen Missouri und
seiner Zuflüsse, des Marias, des Milchflusses, des Judith und des
Yellowstone im heutigen Staate Montana und in Kanada.

		Das oft genannte Bärentatzengebirge ( Bear's Paw Mountains) liegt südlich vom Milchfluß
zwischen diesem und dem Missouri. Die Süßgras-Hügel liegen südlich
vom oberen Milchfluß. [bookmark: page149]

		Die in der Geschichte des Pelzhandels oft genannte Feste Benton
( Fort Benton) liegt am Missouri,
etwas oberhalb der Mündung des Marias. Es war eine befestigte
Station des Pelzhandels und des Tauschhandels mit den Indianern
dieser Gegend und eine der ersten Ansiedlungen der Weißen im
nordwestlichen Montana.

		Die »Bergfeste« ( Rocky Mountain
House) war eine wichtige Station der Hudsonbaigesellschaft
und lag am Nord-Saskatchewan in der heutigen kanadischen Provinz
Alberta.

		Der »Große Strom« in der Erzählung des Kutenai ist der Columbia
im Staate Washington, der in den Stillen Ozean mündet.

		Die »Rabenträger« waren eine der bei fast allen Präriestämmen
vorkommenden Kriegergesellschaften, welche meist gemeinsame
Abzeichen, in diesem Falle Rabenfedern, trugen. Manche dieser
Gesellschaften, besonders von älteren Männern, übten im Lager eine
Art von Polizeiaufsicht aus. Sie führten in letzterem Falle die
Befehle der Ratsversammlung, der ältesten und angesehensten Krieger
aus.

		Unter den in diesem Buche genannten wilden Tieren waren die
bemerkenswertesten:

		Der Büffel oder Bison, der in großen Herden, die oft nach
Hunderttausenden zählten, das Präriegebiet durchzog.

		Den meisten der Präriestämme lieferte dieses Tier nicht nur den
Hauptteil der täglichen Nahrung, sondern die Haut desselben wurde
auch, besonders in Gestalt des weich gegerbten und auf der
unbehaarten Seite oft schön bemalten Felles zur Kleidung benutzt.
Diese Felle oder Büffeldecken, wie sie genannt wurden, bildeten
auch den Haupthandelsartikel in dem Tauschhandel mit den
Weißen.

		Aus der dicken Haut der Stiere wurden Zeltdecken, Riemen, Sohlen
für Mokassins (Schuhe), Schilde, Gepäckbehälter und sonstiges
Lederzeug gefertigt. Die langen Haare lieferten Material für
Stricke, die Hörner für Löffel, die Knochen (in der alten Zeit) für
Pfeilspitzen, und der trockene Mist war auf dem baumlosen Teil der
Prärien oft der einzige Brennstoff für das Lagerfeuer.

		Ums Jahr 1883 war der Büffel infolge der rücksichtslosen
Verfolgung seitens ganzer Heere von Aasjägern völlig ausgerottet,
wenigstens auf den Prärien.

		Kleine Reste dieser Tiere, die von einsichtigen weißen
Naturfreunden und [bookmark: page150] später von den Regierungen der Vereinigten
Staaten und Kanada in Wildgehegen geschützt wurden, haben sich
neuerdings so vermehrt, daß die Erhaltung dieser schönen und
wertvollen Tiergattung jetzt gesichert erscheint.

		Der Wapiti (von den Amerikanern » elk« genannt), eine große, dem europäischen
Rotwild ähnliche Hirschart.

		Der Elch (von den Algonkinindianern » muskwa« und deshalb von den weißen Amerikanern »
moose« genannt, welches Brehm
unrichtig mit »Moostier« wiedergab), ist dem europäischen Elch sehr
ähnlich.

		Der gemeine oder virginische Hirsch, der früher fast im ganzen
Gebiet der Vereinigten Staaten vorkam.

		Der Maultierhirsch ( mule deer),
der nur im westlichen Nordamerika vorkommt.

		Die Prärieantilope (oder Gabelbock), etwa von der Größe eines
deutschen Rehes. Sie unterscheidet sich von den Antilopen der alten
Welt sehr wesentlich, da sie ihre Hörner jedes Jahr abwirft und
erneuert wie die Hirsche.

		Dieses Tier ist heute außerhalb des Yellowstone-Nationalparkes
fast ganz ausgerottet.

		Die Schneeziege ( mountain goat),
eigentlich eine Antilopenart mit langem, schneeweißem Pelz. Kommt,
in der Lebensweise den Gemsen vergleichbar, nur im Hochgebirge
vor.

		Das Bergschaf ( mountain sheep
oder bighorn). Ein heute auch nur im
Gebirge vorkommendes, grau gefärbtes Wildschaf mit kurzen, glatten
Haaren. Die Widder haben gewaltige, gewundene Hörner, welche den
englischen Namen ( bighorn)
erklären.

		Der Grizzlybär, eine große, graue, aber zuweilen auch dunkler
gefärbte Art von Bären, dem europäischen braunen Bären in der Größe
ungefähr entsprechend. Er kommt heute nur im Felsengebirge und
benachbarten Gebirgsgegenden vor.

		Dieser Bär war und ist das gefährlichste Raubtier Nordamerikas,
welches den Menschen zuweilen auch ohne Veranlassung angreift. Er
wurde von den Indianern, besonders ehe sie moderne Repetiergewehre
hatten, sehr gefürchtet und meist unbehelligt gelassen.

		Der schwarze Bär. Ein ehemals fast im ganzen bewaldeten Gebiete
der Vereinigten Staaten vorkommende Bärenart. Obwohl einzelne
Exemplare fast die Größe des europäischen braunen Bären erreichen,
ist dies doch ein sehr [bookmark: page151] scheues Tier. Nur Bärinnen mit Jungen werden
dem Menschen zuweilen gefährlich.

		Der Puma, Berg- oder Silberlöwe ( mountain lion). Eine große, einfarbige,
mähnenlose, rötlich-grau gefärbte Katzenart, etwa von der Größe
einer halbwüchsigen afrikanischen Löwin, aber von zierlicherem Bau.
Trotz seiner Kraft und Schnelligkeit ein scheues, feiges Tier, das
den Menschen nur im Notfalle angreift.

		Der große graue Wolf ( timber oder
gray wolf). Diese Tiere, auf der
Prärie von fast weißer Farbe, folgten den großen Büffelherden, um
einzelne schwächere Tiere niederzureißen.

		Ungleich dem europäischen Wolf, dem Menschen nur selten
gefährlich.

		Der Präriewolf ( coyote).
Eigentlich mehr ein Schakal als ein Wolf. Trotz seines unheimlichen
Geheuls ein ganz ungefährliches, feiges Tier.

		Der Präriefuchs ( kit fox). Eine
sehr kleine, hell gelb-grau gefärbte Fuchsart mit auffallend großen
Ohren.

		Der Präriehund ( prairie dog). Nur
wegen seines Gekläffs »Hund« genannt. Es ist ein dem Murmeltier der
alten Welt verwandtes Nagetier, das meist in großen
Dorfgemeinschaften in unterirdischen Bauten haust. Die von diesen
Tieren gegrabenen Löcher wurden den Pferden, besonders auf der
Büffeljagd, sehr gefährlich.

		Die Religion der Schwarzfuß, wie diejenige aller
nordamerikanischen Indianer, beruhte der Hauptsache nach auf dem
Glauben an magische, geheimnisvolle Kräfte in der Natur, die die
Gesundheit und das Glück der Menschen günstig oder ungünstig
beeinflussen können.

		Eine solche geheimnisvolle Kraft wurde sowohl unbelebten
Gegenständen wie Steinen, großen Felsen, Bergen, Flüssen, Wolken,
der Sonne, den Sternen, dem Winde, der Erde, dem Donner und dem
Blitz als auch den Tieren, wie Bären, Berglöwen, Adlern und
dergleichen und auch gewissen Menschen, besonders den Zauberern und
den »Medizinmännern«, zugeschrieben.

		Wenn die magische Kraft in kleineren, leblosen Gegenständen, wie
Bärenkrallen, Federn, Pfeifen, Schilden und dergleichen enthalten,
war, die auf dem Leibe, an der Kleidung oder in sogenannten
»heiligen« Bündeln getragen oder aufbewahrt wurden, dann
entsprachen solche Gegenstände den Amuletten, Talismanen oder
Fetischen der alten Welt.

		Wenn die indianischen Knaben in das Mannesalter eintraten,
suchten sie [bookmark: page152] sich mit den geheimnisvollen Kräften der Natur
in Verbindung zu setzen und sich dieselben persönlich geneigt und
dienstbar zu machen durch Fasten und Beten in der Wildnis,
Uebungen, die gewöhnlich so lange fortgesetzt wurden, bis durch
körperliche Erschöpfung oder Ueberreizung der Nerven Träume oder
Visionen (Halluzinationen) eintraten, die für die Offenbarungen der
höheren Mächte gehalten wurden.

		Außer durch Fasten und Beten suchten die Indianer die
geheimnisvollen Mächte der Natur auch durch Opfer, Beschwörungen
und besonders auch durch oft sehr weitläufige Zeremonien zu
beeinflussen, in denen religiöse Lieder und Tänze eine große Rolle
spielten.

		Männer, die aus solchen religiösen Uebungen, die oft mit der
Heilkunde im Zusammenhang standen, einen Lebensberuf machen, werden
Medizinmänner oder Schamanen genannt.

		Unter den höheren Mächten in der Natur nahm bei den Schwarzfuß,
wie bei fast allen Stämmen Amerikas, die Sonne den ersten Platz
ein.

		Solche Vorstellungen wie das »Große Geheimnis« bei den Dakota
und der »Alte Mann« bei den Schwarzfuß – die vielleicht beide ihren
Ursprung im Sonnenkult haben – sind als die Vorstufe zur Erkenntnis
eines höchsten Wesens zu betrachten und nähern sich den
entsprechenden Vorstellungen bei den Völkern der alten Welt.

		Das Travois bestand aus zwei langen, geraden Stangen, die oben
an ihrer Kreuzung auf den Sattel eines Pferdes gelegt wurden. Die
dicken Enden schleiften hinter dem Pferde auf dem Erdboden
nach.

		Knapp hinter dem Pferde waren Querhölzer auf diesen Stangen
befestigt, auf denen das Gepäck festgebunden wurde.

		Auf der Wanderung wurden auch oft kleine Kinder, Kranke,
Verwundete und zuweilen auch Hündinnen mit ihren Jungen auf diese
Weise befördert.

		Ueber das Zelt der Schwarzfuß siehe den Anhang von »Nat-ah'-ki
und ich«.

		Die indianischen Sprachen sind außerordentlich zahlreich, und
nur diejenigen innerhalb derselben Sprachfamilie zeigen irgend eine
Verwandtschaft oder Aehnlichkeit.

		Es gibt in dem Gebiete nördlich von Mexiko, d. h. in den
Vereinigten Staaten, Kanada und Alaska, nicht weniger als
achtundfünfzig selbständige, nicht nachweisbar miteinander
verwandte Sprachfamilien und innerhalb dieser wieder viele
miteinander verwandte Sprachen und Dialekte. [bookmark: page153]

		Die Schwarzfußsprache ist eine der zahlreichen Sprachen in der
Sprachfamilie der Algonkins.

		Die Zeichensprache ist eine indianische Erfindung, der
Taubstummensprache nicht unähnlich, durch die sich die zahlreichen
Stämme im Präriegebiet trotz der Verschiedenheit ihrer Sprachen
leicht miteinander verständigen konnten.

		Pemmikan hieß das in dünne Scheiben geschnittene und an der
Sonne gedörrte Büffelfleisch. Wenn es aus längere Zeit aufbewahrt
werden sollte, wurde es mit Steinhämmern zerklopft und mit Fett und
gelegentlich auch mit wilden Beeren vermischt und in rohledernen
Behältern fest verpackt. In diesem Zustand blieb es jahrelang
genießbar.

		Bemalte Zelte kamen bei vielen der Präriestämme vor.

		Die Bemalung war meist die symbolische Darstellung eines Traumes
oder einer Vision des Besitzers, und es wurde dieser Bemalung die
magische Kraft zugeschrieben, die Bewohner des Zeltes vor Krankheit
und Unglück zu beschützen.

		Die Federzeichnung vor dem Titelbild dieses Buches gibt eine bei
den Schwarzfuß oft vorkommende Zeltbemalung wieder.

		Die dreieckigen Formen um den unteren Rand des Zeltes stellen
Berge; die runden Flecke auf dem Boden liegenden Hagel; die
Tierformen weiter oben mythische Ottern; die Zickzackstreifen oben
Blitze und der schwarze obere Teil des Zeltes eine Gewitterwolke
dar.

		Ein Coup – das Wort ist französisch-kanadischen Ursprungs –
bedeutete eine vor dem Feinde begangene Heldentat, deren sich ein
indianischer Krieger öffentlich rühmen durfte.

		Eine solche Heldentat vollbringen oder sich derselben öffentlich
rühmen, nannte man »einen Coup zählen«.

		Die Toten wurden, bei den meisten Präriestämmen in Decken
eingeschnürt und auf eine aus Stangen hergestellte Plattform in den
Aesten eines Baumes niedergelegt.

		Durch den Einfluß der Missionen bestatten die Schwarzfuß heute
ihre Toten in großen, roh gezimmerten Holzkisten, lassen dieselben
aber auf der Oberfläche der Erde, meist auf einem Hügel, stehen
(siehe Schlußzeichnung zu »Nat-ah'-ki und ich«).

		Albinos oder weiße Exemplare unter sonst anders gefärbten Tieren
kamen auch, wenn auch sehr selten, bei dem amerikanischen Bison
oder Büffel vor. [bookmark: page154]

		Solche Tiere galten bei den Indianern, und besonders bei den
Schwarzfuß, für heilig und wurden der höchsten Naturgottheit, der
Sonne, geopfert, ebenso wie das sorgfältig gegerbte und oft schön
bemalte Fell.

		Ein solches, mit dem Bilde der Sonne und allerlei Kriegs- und
Jagdabenteuern des ursprünglichen Besitzers bemaltes Fell eines
wenigstens teilweise weißen Büffels – vielleicht das einzige heute
existierende derartige Exemplar – befindet sich in dem Museum für
Völkerkunde in Frankfurt a. M.

		Die Entdeckung von reichen Kupferlagern im westlichen Montana in
den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts beschleunigte die
Besiedelung dieser Gegenden durch die Weißen.

		Den Schwarzfuß wurde von ihren weiten, durch die Regierung der
Vereinigten Staaten vertragsmäßig zugesicherten Jagdgründen ein
Stück nach dem anderen ohne ihre Zustimmung weggenommen.

		Die Furcht der Indianer der alten Zeit vor der unheimlichen
Kraft und Wildheit des Grizzlybären ist vielleicht der Grund der
abergläubischen Scheu vieler Stämme, ein Fell dieses Tieres zu
berühren oder zu gerben.

		Ein solches religiöses Verbot, gewisse Tiere zu berühren oder
ihr Fleisch zu essen – ein sogenanntes Tabu – fand sich bei vielen
Stämmen.

		So durften z. B. manche Stämme keine wilden Truthühner und
andere keine Fische essen.

		In der alten Welt finden sich Ueberbleibsel solcher Tabus, z. B.
bei den Juden im Verbot, Schweinefleisch zu essen, und vielleicht
auch bei anderen Europäern in der sonst ganz unbegründeten
Abneigung gegen das Essen von Pferde- und Hundefleisch.

		Der Schaber, mit dem die indianischen Weiber die frischen
Tierhäute von Fett und Fleischresten reinigten, bestand aus einem
etwa 35 Zentimeter langen Stiel vom Geweih des Wapitihirsches. In
rechtem Winkel zu diesem Stiele war an einem Ende desselben eine
scharfe, gezahnte, eiserne Klinge angebracht.

		Nachdem das Fell auf dem Boden oder auf einem Rahmen aus Stangen
aufgespannt und die Fleischseite gründlich abgeschabt worden war,
wurde es mit der Gehirnmasse des Tieres und Fett eingerieben und
den Strahlen der Sonne zum Einziehen und Trocknen ausgesetzt.

		Nachdem das Fell wieder mit warmem Wasser erweicht worden war,
wurde es lange über ein starkes, rauhes, an einer Zeltstange
entlang gespanntes Seil aus Büffelsehne hin und her gezogen, bis es
weich und trocken war. [bookmark: page155]

		Diese äußerst mühsame Arbeit war die wichtigste Industrie der
Prärieindianer bis zur Ausrottung des Büffels, und die so gegerbten
Felle wurden zu Hunderttausenden durch Vermittlung der
Pelzhandelsgesellschaften bis nach Europa hin verhandelt.

		Die Büffeldecken wurden bei weißen Amerikanern und Europäern
besonders als Wagen- und Schlittendecken hoch geschätzt.

		Das Süßgras ist eine wohlriechende Pflanze, die an einigen
Stellen in der Prärieregion vorkommt.

		Getrocknete Flechten dieses Grases wurden von den Indianern
zuweilen an den Kleidern oder an den Haaren befestigt.

		In den religiösen Zeremonien wurde es auch oft als Rauchopfer
verbrannt.

		Vor einer besonders heiligen Handlung in einer religiösen
Zeremonie oder nach der Berührung von etwas Unreinem rieben sich
die Indianer oft die Hände im Rauche dieser Pflanze zum Zweck der
religiösen Reinigung.

		Heilige Pfeifen kamen bei fast allen Stämmen der
nordamerikanischen Indianer vor, entweder im Privatbesitz Einzelner
oder als Stammesheiligtum.

		Es ist dabei zu berücksichtigen, daß das Rauchen bei diesen
Völkern ursprünglich eine religiöse Zeremonie war.

		Der Rauch der Pfeife war ein den höheren Mächten dargebrachtes
Rauchopfer, und die Pfeife entsprach hier somit dem Altar des
Rauchopfers oder dem Weihrauchkessel in den Religionen der alten
Welt.

		Bei den Gebeten an die Sonne oder an die vier Winde, die an den
vier Ecken der (flachen) Erde wohnen, wurde die Pfeife nach der
betreffenden Himmelsrichtung hingehalten.

		Die Vier war die heilige Zahl der nordamerikanischen Indianer
(wie die Drei bei den Christen und die Sieben und Zwölf in anderen
Religionen), und zwar wegen der vier Himmelsrichtungen und der vier
Winde.

		Das bei den Indianern am weitesten verbreitete religiöse Symbol
war das Kreuz (mit vier gleich langen Armen), das Symbol der vier
Himmelsrichtungen und der vier Winde.

		Die Betten in den indianischen Zelten bestanden aus mehreren
Lagen von wollenen Decken oder Fellen, die an der inneren Seite des
Zeltes auf dem Boden ausgebreitet wurden, mit einem Büffelfell als
Decke.

		Bei einigen Stämmen befand sich dieses Bett auf einer niedrigen,
aus Stangen hergestellten Plattform. [bookmark: page156]

		An einem und oft an jedem Ende eines solchen Ruhelagers hing
eine aus Weidengerten hergestellte Rückenlehne an einem aus drei
Stangen bestehenden Gerüst.

		Diese Betten dienten während des Tages als Sitze. Hinter
denselben hingen ringsherum, von den Zeltstangen bis auf den Boden
reichend, etwa 2 Meter breite Vorhänge aus Leder, die oft mit
schönen Mustern in Brandmalerei und Farben verziert waren.

		Hinter diesen Vorhängen lag das Gepäck, Sattelzeug, rohlederne
Behälter mit Kleidern und dergleichen.

		An den Zeltstangen über und zwischen den Betten hingen Schilde,
Kleider, Waffen und im Hintergründe des Zeltes, dem Eingang
gegenüber, die heiligen Bündel.

		In der Mitte des Bodens unter dem Kreuzungspunkt der Zeltstangen
war der von großen Kieselsteinen eingefaßte Feuerplatz. Zwischen
diesem und dem Bett im Hintergrund des Zeltes gab es zuweilen noch
eine kleine Feuerstelle, auf der das Süßgras verbrannt wurde.

		Der Aufstehende Wolf ( Rising
Wolf) oder Hugh Monroe.

		Dieser merkwürdige Mann, dessen Geschichte in Kapitel 8 erzählt
wird, wurde in weiteren Kreisen der zivilisierten Welt bekannt als
der Führer des berühmten Jesuitenmissionars, Pater de Smet, welcher
jahrzehntelang (von 1838 bis 1873) das gewaltige Gebiet zwischen
dem oberen Missouri und dem Stillen Ozean, von dem Platte Fluß in
Nebraska bis zu den arktischen Gegenden Kanadas bereiste und
erforschte.

		Halbblut-Nachkommen des Aufstehenden Wolfes leben heute noch auf
der Reservation der Schwarzfuß in Montana, und man hat einen der
größten Berge des Felsengebirges nahe der Westgrenze der
Schwarzfußreservation ihm zu Ehren Rising
Wolf Mountain genannt.

		Die Illustration zu Kapitel 8 beruht auf einer Skizze von diesem
Berge, die von der Schwarzfußreservation aus nach der Natur
gezeichnet worden ist.

		Die Hudsonbaigesellschaft ist eine große
Pelzhandelsgesellschaft, welche im Jahre 1670 von der englischen
Regierung ein Handelsmonopol in den Ländern um die Hudsonbai
erhielt nebst dem Rechte »Gesetze zu machen, Festungen zu bauen,
Krieg zu führen und Frieden zu schließen mit jedem
nichtchristlichen Volke in diesen Gegenden«.

		Nachdem Kanada im Jahre 1763 von Frankreich an England
abgetreten [bookmark: page157]
worden war, dehnte die Gesellschaft ihren Einfluß bis an den
Arktischen und Stillen Ozean aus, über ein Gebiet, fast so groß wie
ganz Europa, und ihre Einkünfte stiegen ins Fabelhafte.

		Im Jahre 1869 trat die Gesellschaft viele ihrer Rechte an die
kanadische Regierung ab. In abgelegenen Gegenden, besonders im
nördlichen Kanada, hat sie aber heute noch viele Handelsstationen
und hält die Ordnung unter den Indianern aufrecht.

		Lewis und Clark waren die Führer einer von der Regierung der
Vereinigten Staaten im Jahre 1804 ausgesandten Expedition zur
Erforschung der Gegenden am oberen Missouri und besonders der noch
ganz unbekannten Landesteile zwischen dem oberen Missouri und der
Küste des Stillen Ozeans.

		Diese Reise war erfolgreich, und die Kulturwelt verdankt diesen
beiden kühnen Forschern ihre erste zuverlässige Kenntnis eines
großen Teiles dieser Gegenden und vieler dort wohnenden
Indianerstämme.

		Diese Forschungsreise hatte u. a. auch die Wirkung, daß die
Aufmerksamkeit der amerikanischen Kapitalisten immer mehr auf die
großen Möglichkeiten des Pelzhandels in diesen Gegenden gelenkt
wurde.

		So kam es auch, daß die von dem in Waldorf bei Heidelberg
geborenen Deutschen Johann Jakob Astor gegründete Amerikanische
Pelzhandelsgesellschaft ihre befestigten Handelsstationen auch bis
in diese Gegenden vorschob.

		Im Jahre 1811 gründete Astor das nach ihm benannte Astoria an
der Mündung des Columbia in den Stillen Ozean.

		Es war die Aufgabe Monroes, in dem nun beginnenden scharfen
Wettbewerb zwischen den großen englischen und amerikanischen
Handelsunternehmungen, welcher sogar zuweilen zu blutigen
Zusammenstößen führte, die Kundschaft der Schwarzfuß für die
englische Hudsonbaigesellschaft zu erhalten.

		Das Glück, als erster weißer Mann Berge, Gletscher und
Gebirgsseen zu sehen oder doch für die Kulturwelt zu beschreiben
und zu benennen, ist dem Verfasser dieses Buches (J. W. Schultz)
doch noch, wenn auch in beschränktem Maße, zuteil geworden, als er
mit dem bekannten Newyorker Schriftsteller und Völkerkundigen Dr.
Bird Grinnell mehrere Berge und Seen im Felsengebirge als erster
weißer Mann erforschte. Einer dieser Berge und ein Gletscher sind
jetzt auf den Karten mit dem Namen Grinnell bezeichnet und ein Berg
mit dem Namen »Apekuni«, dem indianischen Namen des Verfassers
dieses Buches. [bookmark: page158]

		Ohnmacht und Träume werden von den Indianern so erklärt, daß die
Seele bei solchen Gelegenheiten den Körper zeitweilig verläßt, und
daß die Träume wirkliche Erlebnisse der Seele sind, in denen sie
oft in persönlichen Verkehr mit den geheimnisvollen Mächten der
Natur tritt.

		Es wurden deshalb die Träume von den Indianern, wie von allen
primitiven Völkern und primitiven Individuen unter den
Kulturvölkern, sehr ernst genommen als Andeutungen und Fingerzeige
für das spätere Verhalten oder das Schicksal desjenigen, der den
Traum gehabt hat.

		Die Indianer ließen sich oft in den für sie wichtigsten
Lebensfragen, z. B. auch in ihren Kriegen mit anderen Stämmen oder
mit den Weißen, durch die Träume ihrer Führer, oft zu ihrem großen
Schaden, bestimmen.
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